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    GefangenenTransport

    Binnen Sekunden erlag ich seinem Charme, als ich von ihm auserwählt wurde ... kurz vor meinem achtzehnten Geburtstag, auf dem Flug von Paris nach New York. Wir saßen einander schräg gegenüber, was im Flugzeug eher ungewöhnlich ist, sich aber wirklich so zugetragen hat ...

    Die zwei Monate in Frankreich waren viel zu schnell vergangen. Erstmals hatte ich trotz meiner etwas zu geringen Größe auch Laufsteg-Jobs erhalten, denn ein bekannter Modemacher hatte sich in meine zierliche Figur verliebt. Er mochte besonders meine kleinen wohlgeformten Rundungen, die in seinen Dessous sehr schön zur Geltung kamen. Meine langen pechschwarzen Haare ließ er mehrfach glätten und dadurch edel und schwer erscheinen. Er meinte, dann könne man mein Gesicht besser hervorheben und die Betonung auf meine sinnlichen Lippen legen, die selbst bei meinem breitesten Lächeln kaum an Volumen verloren. Die wichtigste Modenschau war gerade erst diesen Nachmittag gewesen ... Er ließ mich als »First Face« laufen und am Ende der Show durfte ich als Einzige an seiner Hand noch mal auf den Catwalk, um den Applaus des Publikums zu genießen.

    Das Model-Leben machte mir Spaß ... weit mehr Spaß, als alles andere. Ich liebte es, die Blicke der Männer auf mich zu ziehen, auch privat, so wie jetzt gerade auf dem Weg durch die große Abflughalle. Nur wenige Frauen hätten sich wohl auf einem Langstreckenflug für meine hochhackigen Schuhe oder dieses knappe rote Kleid entschieden. Aber ich war siebzehn, hatte eben erst einer wirklich anstrengenden zweijährigen Beziehung ohne Zukunft den Rücken gekehrt und endlich wieder Augen für die schönen Seiten des Lebens. Blicke der Bewunderung zauberten mir das Lächeln ins Gesicht, das die Fotografen so sehr an mir schätzten, und über die versteckten neidischen Gesten mancher mit sich selbst unzufriedener Frauen sah ich großzügig hinweg.

    Meine Freundin Catherine hatte mir durch ihre Beziehungen als Stewardess einen Standby-Sitzplatz in der Business-Class organisiert. Noch nie zuvor war ich Luxus-Klasse geflogen und entsprechend groß war anfangs meine Freude darüber. Doch sie sollte nicht lange währen. Zirka eine Stunde vor Abflug wurde ich informiert, dass aufgrund eines VIP-Transportes mein Sitzplatz von der Justizwache benötigt und somit meine Buchung auf Economy-Class geändert wurde. Bye bye, sweet comfort. Schon beim Einsteigen in den Flieger bereute ich mein sexy Outfit. Von allen Seiten wurde gerempelt und gedrängt, ich fühlte weit mehr Körper an mir, als mir lieb war. Die ganze Zeit über hatte ich meinen wachsamen Blick auf den Boden gerichtet, damit mir niemand auf die wertvollen Schuhe trat. Schließlich fand ich meinen Platz neben einer jungen Familie. Die Frau war gerade dabei, dem Baby ein Fläschchen aufzuschütteln. Schnell setzte ich mich neben sie und beobachtete die Hektik der Leute aus halbwegs sicherer Distanz.

    Als es etwas ruhiger wurde, sah ich Catherine im Durchgang zur Business-Class und stahl mich unauffällig zu ihr hinter den Vorhang. Sie begrüßte mich überschwänglich, drückte mir links und rechts Küsschen auf die Wange und auch ich freute mich wirklich, sie nach fast zwei Monaten endlich wiederzutreffen. Cathy war für die First-Class eingeteilt und leider sehr beschäftigt. Sie versprach, etwas später bei mir vorbeizusehen, wenn es ihre Zeit erlaubte. Ich wollte sie nicht weiter stören und machte mich auf den Weg zurück zu meinem Platz, als mir plötzlich eine andere Stewardess entgegeneilte und ganz aufgelöst über ein kleines Malheur berichtete.

    »Miss, bitte entschuldigen Sie, es gibt da ein Problem mit Ihrem Sitzplatz ... wir müssen ihn erst reinigen. Vielleicht finden wir für Sie inzwischen eine Ausweichmöglichkeit ...« Die Dame mit dem Baby hatte das Fläschchen komplett über meinen Sitz verschüttet.

    Cathy mischte sich hilfsbereit in unser Gespräch und hatte auch rasch eine Lösung für mich ... eine Lösung, die mein Leben verändern sollte ...

    »Das Flugzeug ist randvoll, aber wenn es dir nichts ausmacht, könntest du – bis der Sitz getrocknet ist – einen Platz von uns nehmen. Er ist fast genauso bequem wie alle anderen, nur lässt sich die Rückenlehne nicht verstellen. Aber dafür bist du vorn in der Business-Class.«

    Ich erklärte mich einverstanden ... was wäre mir auch anderes übrig geblieben. Und da mittlerweile schon alle etwas unter Zeitdruck standen, begab ich mich allein zu dem besagten Einzelplatz. Schnell stellte ich fest, dass dieser einen gravierenden Nachteil aufwies: Ich blickte wie ein Geisterfahrer in die verkehrte Richtung, hinter mir die erste Klasse, beziehungsweise die Toilette der ersten Klasse, und vor mir der riesige Passagierraum der Business-Class.

    Als ich mich setzte, hatten bereits die meisten Fluggäste ihr Handgepäck verstaut und warteten angeschnallt auf die Willkommensdurchsage des Piloten. Die Triebwerke liefen und die Uhr zeigte zwanzig Minuten Verspätung an. Ich fühlte mich beobachtet. Nicht nur von den beiden älteren, gut gekleideten Damen, die mir gegenübersaßen, sondern auch von unzähligen anderen Passagieren, deren Blicke auf mich gerichtet waren. Vielleicht hielten sie mich für eine Stewardess in neuer Uniform? Etwas freizügig für diese Airline!

    Als ich zur Seite sah, fiel mir auf, die drei Plätze der ersten Reihe im Mittelblock waren noch nicht belegt. Offensichtlich warteten wir auf jemanden, denn ich wusste nur zu gut: Das Flugzeug war ausgebucht. Mehrere Stewardessen rannten aufgeregt hin und her. Gern hätte ich Cathy gefragt, was los war. Aber auch sie schien zu beschäftigt. Als deutlich wurde, dass die ganze Aufregung vom hinteren Ende der Maschine kam, waren auch schon einige Polizeiuniformen zu erkennen. Da fiel es mir wieder ein ... von der Justizwache sollte ein Häftling nach Amerika überstellt werden. Hierfür wurden also die drei Plätze freigehalten.

    Kurz darauf begann eine Zurschaustellung sondergleichen. Unter den Blicken von über hundert neugierigen Passagieren lief zuerst eine Stewardess den Gang nach vorn, dahinter ein Polizist in dunkler Uniform, gefolgt von einem Mann im schwarzen Anzug, dann wieder ein Polizist und zwei Stewardessen. Ich fragte mich, warum sie von hinten einsteigen mussten und nicht den weitaus kürzeren Weg von vorn gewählt hatten. Vielleicht wollten Sie die Gäste der ersten Klasse nicht belästigen? Direkt neben mir blieb die anführende Stewardess stehen und der vordere Wachebeamte bog in die erste Reihe. Er gab die Sicht frei auf den schwarz gekleideten Mann ... in Handschellen. Für den Bruchteil einer Sekunde traf dessen Blick meine Augen und ... mein Herz blieb stehen. Gott, war er schön! Ich konnte sein Gesicht sehen ... und den bitterernsten Ausdruck darin. Zwischen seinen kräftigen dunklen Augenbrauen bildete sich eine angespannte Zornesfalte und seine Hände waren zu Fäusten geballt. Von seinen schwarzen, glatt nach hinten gekämmten Haaren fielen ihm durch die gesenkte Kopfhaltung einzelne Strähnen ins Gesicht. Scheinbar selbst entsetzt über die erniedrigende Vorführung, hatte er die Kiefer fest zusammengebissen und seine vollen Lippen aufeinandergepresst. Er wurde von den Beamten auf den mittleren Platz gewiesen und angeschnallt. Sofort lehnte er den Kopf nach hinten und schloss die Augen. Er versuchte offensichtlich, sich zu beruhigen. Noch immer waren seine Fäuste angespannt.

    Mit Gewalt löste ich meinen Blick von ihm und sah zur anderen Seite aus dem Fenster. Mein Herz begann wieder zu schlagen ... langsam und laut. Ich musste durch meinen Mund atmen, um den Sauerstoffmangel auszugleichen. Sein Anblick hatte mich so sehr berührt, dass ich in der Sekunde bereit gewesen wäre, die eben mit angesehene Erniedrigung auf mich zu nehmen, nur um sie ihm zu ersparen. Er war viel zu schön, um leiden zu müssen.

    Während das Flugzeug zur Startbahn rollte, schossen mir alle möglichen Gedanken durch den Kopf. Vor allem quälte mich die Frage, was ein so gutaussehender Mann verbrochen haben könnte. Wenn ich genauer überlegte ... es konnte alles sein ... Vielleicht handelte es sich aber auch um ein einfaches Steuerdelikt.

    Das Flugzeug hob ab und es war für mich ein ausgesprochen unangenehmes Gefühl, dabei entgegen der Flugrichtung zu sitzen. Mit geschlossenen Augen versuchte ich, etwas Entspannung zu finden und als wir endlich auf der richtigen Höhe waren, hatte sich mein Herz größtenteils beruhigt. Ich öffnete meine Augen und unwillkürlich wanderte mein erster Blick wieder zu ihm. Genau wie zuvor berührte dieses Bild mein Innerstes ... so sehr, dass ich es kaum ertragen konnte und sofort wieder wegsehen musste. Seine Schönheit war atemberaubend. Obwohl er objektiv betrachtet extrem gefährlich aussah. Bestimmt war das Steuerdelikt reines Wunschdenken. Dieser Mann hätte genauso gut ein Mörder sein können. Mein Körper reagierte ähnlich wie vorhin, ich rang nach Luft und mein Herz pochte heftig. Auf der Suche nach Ablenkung legte ich meine langen glatten Haare auf die rechte Seite und sie bildeten zu meiner Erleichterung einen dichten Vorhang als Sichtschutz. Wenn er nun ein Mörder war, und damit musste ich im schlimmsten Falle rechnen, wie konnte er bei mir ein solches Gefühlschaos auslösen? Ich war fasziniert von seiner Ausstrahlung, dabei hatte er noch kein einziges Wort gesprochen. Wie gern wäre ich jetzt eine Stewardess gewesen, um ganz legal in seine Augen blicken zu dürfen und ihn ansprechen zu können. Ich hätte ihn respektvoll behandelt und nach seinen Wünschen gefragt ... Allein der Gedanke daran zauberte mir ein Lächeln ins Gesicht ... ein Lächeln, das sich gar nicht mehr abstellen ließ und ich hatte echt Mühe, mich dabei hinter meinen Haaren zu verstecken.

    Kaum fünf Minuten waren vergangen und ich wollte schon wieder zu ihm sehen ... es war wie eine Sucht. Ich nahm mir diesmal vor, meinen Blick ausschließlich auf seine Hände zu richten, um nicht erneut meine Vitalfunktionen zu beeinträchtigen. Möglichst unauffällig strich ich die Haare hinter mein Ohr und sah verstohlen zu ihm rüber. Seine Hände hatten sich inzwischen etwas entspannt, sie waren kräftig und doch schlank und sehr gepflegt, leicht sonnengebräunt, genau wie sein Gesicht. Ich spürte eine Sehnsucht in mir aufsteigen ... hätte ich doch einfach nur seine Hände berühren können. Es waren nicht die Hände eines Mörders. Ich träumte davon, zwischen seine Knie zu sinken und mein Gesicht in seine Hände zu legen. Und genau in diesem Moment wurde mein bis zum heutigen Tag sehnlichster Wunsch geboren ... der Wunsch, ihm zu gehören. Ich empfand keine Angst. Sein Antlitz war es wert, mein Leben zu riskieren. Wahrscheinlich würde ich bei der nächsten Gelegenheit, wo seine Augen auf meine trafen, ohnehin an einer Herzattacke sterben.

    Die Stewardess unterbrach meine Gedanken, Essenswagen rollten an mir vorbei, sie begannen Getränke auszuschenken und die Sicht wurde mir von einem hässlichen Metall-Trolly verstellt. Ich verlangte nur ein Glas Wasser und lehnte jegliche Mahlzeit ab. Erstens hätte ich gar keinen Tisch zum Essen gehabt und zweitens konnte ich das meinem Magen in seinem jetzigen Zustand nicht antun. Hunger war das Letzte, was ich in dieser Situation hätte verspüren können. Plötzlich sah ich Cathy hinter mir im Durchgang zur ersten Klasse mit einer Kollegin tuscheln. Die Gelegenheit wollte ich nutzen. Ich schnallte mich ab und verschwand hinter dem Trennvorhang in der kleinen Kabine für die Crew. Ich musste Cathy fragen, wer der »Gefangene« war. Und nach dem Tratsch mit ihrer Kollegin war sie auch tatsächlich bestens im Bilde und fragte mich grinsend: »Wieso? Gefällt er dir, Zahira?«

    Ich versuchte, meine Begeisterung zu unterdrücken. »Er sieht nicht schlecht aus ... Weißt du, was er getan hat?«

    Sie schmunzelte. »Ja, das hat uns alle interessiert. Billy, der Co-Pilot wusste Bescheid. Er ist irgendein Multimilliardär aus Florida, der wegen Vergewaltigung in Frankreich angeklagt war. Der Fall wurde letzte Woche in allen Zeitungen ausgeschlachtet. Er nennt sich selbst Santiago.«

    Vergewaltigung also, na großartig, damit hatte ich nicht gerechnet. »Und warum fliegen sie ihn jetzt in die Staaten?«, fragte ich neugierig und auch darüber hatte sich Cathy bereits informiert ...

    »Tja, angeblich hat vor kurzem einer seiner Leibwächter die Tat gestanden und, obwohl das Opfer Santiago beschuldigte, wurde er freigesprochen ... War ein ganz großer Skandal und jetzt wollen ihn die Franzosen nur noch loswerden.«

    Ich schluckte. Meine Gedanken drehten sich im Kreis.

    »Hast du das Kleid aus Paris?«, fragte Cathy. »Sieht super steil aus ... auch die High Heels!«

    »Danke, ja, es ist von meinem Lieblings-Designer. Ich durfte es behalten.« Dieses rote Kleid war wirklich außergewöhnlich, es hatte schmale Träger, einen tiefen Ausschnitt und war aus hauchdünnem, weichen Jersey-Material mit gewollten Schnitten in der Taille und am Rücken, die meine Haut durchblicken ließen. »Aber Cathy, ich sag dir, die Schuhe sind der blanke Horror, mit diesen Fünfzehn-Zentimeter-Absätzen musst du erst mal gehen lernen ... Willst du’s probieren?«

    »Das kann ich mir vorstellen, aber nicht jetzt. Komm, setz dich wieder hin, wir müssen abservieren«, drängte sie mich.

    Ich stand hinter dem Vorhang und zögerte kurz bei dem Gedanken, dass er mich jetzt ansehen würde, wenn ich hindurchging. Doch dann fasste ich allen Mut, schob den schweren Stoff zur Seite und richtete meinen Blick kontrolliert auf das hintere Ende des Passagierraumes. Ich setzte einen Fuß vor den anderen und begann den Gang entlangzulaufen. Voller Stolz, dass ich ihn soeben eiskalt ausgeblendet hatte, fragte ich mich im selben Moment, was ich hier machte. Mein Sitzplatz war doch gleich hinter dem Vorhang. Ich blieb stehen, drehte mich um und strich verlegen meine langen Haare zurück. Wie peinlich war das denn? Vorhang auf und losrennen ... Vermutlich ein einstudierter Impuls, den ich vom Laufsteg noch in mir trug. Mit Blick zum Boden ging ich langsam zurück und setzte mich auf meinen Platz. Wieder ließ ich all meine Haare zur rechten Seite fallen und beschloss, ihn nie mehr anzusehen. So ein Schwachsinn, Zahira! Vergiss ihn einfach! Ich musste mich selbst zur Vernunft bringen. Und es funktionierte ... kurz.

    Die Zeit verging. Der Raum wurde abgedunkelt und die meisten Leute schliefen. Sogar die beiden uniformierten Wachbeamten konnten sich irgendwann nicht mehr wach halten. Mein Verlangen, ihn noch mal anzusehen, flackerte wieder auf und das düstere Licht gab mir Mut. Santiago war in Gedanken ... Jedoch, überraschend plötzlich, als hätte ich ihn gerufen, drehte er seinen Kopf in meine Richtung. Er sah mir direkt in die Augen. Mein Herz stand still und ich vergaß zu atmen. Seine Miene war ernst, er fesselte mich mit seinem Blick ... Ich konnte nicht mehr wegsehen. Sekunden verstrichen ... Erst dann begann mein Blut langsam und laut durch meinen Körper zu pumpen. Ich wartete förmlich darauf, dass meine Adern platzten. Er ließ mich nicht los. Stattdessen lehnte er sich nach vorn und stützte sich mit den Unterarmen auf seine Knie. Sein Mund schenkte mir zum ersten Mal ein sanftes, schiefes Lächeln. Ich war jedoch wie gelähmt und konnte es nicht erwidern. Er saß gute zwei Meter von mir entfernt, aber in mir stieg jetzt doch ein Funken Angst auf. Wie konnten diese Polizisten nur schlafen? Gleichzeitig war ich so froh, dass sie schliefen ... In meiner Fantasie sah ich mich zu ihm hinübergleiten und zwischen seinen Beinen zu Boden sinken. Plötzlich nahm er seinen Blick von mir.

    Sofort öffnete sich mein Mund, um nach Luft zu schnappen. Erschrocken stellte ich fest, dass in meinen tiefen Atemzügen ein ängstliches Zittern lag. Nur kurz hielt er seinen Kopf gesenkt – vielleicht um nachzudenken – und noch bevor ich meinen Mund wieder schließen konnte, hatte er erneut seine Augen auf mich gerichtet. Er versuchte, mir ein Zeichen zu geben. Mit zwei Fingern deutete er auf mich und danach auf die Toilettentür hinter mir. Jetzt schlug mein Herz erst recht wie wild und ich hatte ernsthaft Probleme, mir nichts anmerken zu lassen. Zum Glück schlief mein Vis-à-vis tief und fest, was ich allerdings von der Reihe hinter den Polizisten nicht behaupten konnte. Anscheinend wollte er sich mit mir auf der Toilette treffen. Ich sah ihn an, er zog eine Augenbraue hoch, hob kurz seine Schultern und nickte mir ganz leicht zu. So, als wollte er sagen, dass ich die freie Wahl hätte. Dann lehnte er sich wieder zurück und wandte den Blick von mir ab.

    Was sollte ich jetzt tun? Eine solche Aktion würde mein Selbstvertrauen bei weitem übersteigen. Konnten die Wachen überhaupt zulassen, dass er mir auf die Toilette folgte? Würden sie ihm die Handschellen abnehmen? Mir schauderte. Aber ich war paralysiert von dem Gedanken, mit ihm allein sein zu können ... und beschloss, entgegen jeder Vernunft, mich darauf einzulassen.

    Meine Augen wanderten prüfend in alle Richtungen, um die Lage einschätzen zu können. Als ich das Gefühl hatte, die Luft war rein, löste ich meinen Gurt und stand auf. Mit ernster Miene blickte er mich von unten herauf an ... Geblendet von seinem Antlitz drehte ich mich zur Seite und verschwand hinter dem Vorhang. Ich öffnete leise die Toilettentür und ließ sie hinter mir unverschlossen. Mein Herz klopfte laut und wieder rang ich nach Luft. Ich fürchtete, dass die Polizisten den kleinen Raum kontrollieren würden, bevor sie ihn hineingehen ließen und dann würde unser Plan auffliegen. Also musste ich mich verstecken. Gleich links neben der Tür war eine kleine Arbeitsfläche, auf die ich kletterte. Ich rollte mich zusammen, umfasste meine Knie mit beiden Armen und machte mich ganz klein. Zumindest auf den ersten Blick würde man mich so nicht gleich bemerken.

    Sekunden verstrichen ... und plötzlich lief alles wie geplant. Jemand stieß die Tür auf, checkte den Raum, ohne einzutreten. Dann hörte ich Schlüssel und Handschellen klirren ... und kurz darauf betrat mein wahrlich schönster Albtraum die kleine Zelle. Seine Hände waren frei.

    Meine Fingernägel bohrten sich vor Angst in meine Knie, aber ich spürte in der Aufregung keinen Schmerz. Er sah mich sofort und verschloss hinter sich die Tür. Jegliche Freundlichkeit war aus seinen Mundwinkeln gewichen. Der finstere Ausdruck in seinem Gesicht erschütterte meine zarte Seele, aber jetzt gab es kein Zurück mehr und ich war plötzlich selbst erstaunt über meinen Leichtsinn. Ich versuchte, mich mit dem Wissen zu beruhigen, dass ich im Notfall hätte schreien können.

    Mit strengem Blick hielt er mir seine offene Hand einladend entgegen. Als hätten sie einen Befehl erhalten, lösten sich die verkrampften Finger von meinem Knie und legten sich zitternd in seine warme Hand. Er half mir hinunter auf den Boden und drängte mich, weit von sich gestreckt, mit dem Rücken gegen die Wand. Aus dieser geringen Distanz betrachtete er prüfend meinen ganzen Körper, um danach in meinen Augen zu verweilen. Nach wie vor und trotz all meiner Angst verzehrte ich mich nach ihm. Es war nur ein Schritt, den er auf mich zugehen musste ... Ich konnte es gar nicht fassen, nun hier mit ihm allein zu sein. Ich wusste auch nicht, was er erwartete und betete, dass er keinen »Quicky« von mir fordern würde – so, wie es an dieser Stelle in schlechten Filmen ohne Zweifel käme – denn ich war noch Jungfrau und hätte ihn rein technisch sicher enttäuscht. Aber ich hielt fest an dem Glauben, dass dafür die Zeit nicht ausreichen würde.

    Langsam kam er mir diesen einen Schritt näher ... und sogar noch einen zweiten kleinen Schritt. Kaum zehn Zentimeter trennten uns voneinander und ich musste leicht zu ihm aufsehen. Seine Ausstrahlung war überwältigend. Ich dachte, er wollte mich küssen ... und suchte mit meinen Handflächen an der Wand hinter mir Halt. Doch sein Blick senkte sich seitlich hinunter zu meiner Taille und seine warme linke Hand schlich sich an einem dieser gewollten Designer-Ausschnitte in mein Kleid. Die Berührung elektrisierte mich und blitzartig breitete sich Gänsehaut auf meinem ganzen Körper aus. Mit seiner anderen Hand griff er mir an den Nacken und hielt meine Haare fest. Etwas zu fest. Viel zu fest. Ich konnte meinen Kopf nicht mehr bewegen und der Anblick seiner endlosen Schönheit war aus dieser Nähe kaum zu ertragen. Seine linke Hand streichelte über die vor Begierde prickelnde Haut auf meinem Rücken ... wanderte wieder nach vorn und über meine Bauchmuskeln hinunter ... in mein Höschen. Erschrocken schnappte ich nach Luft. Ich musste hektisch zwinkern ... aber er strahlte Ruhe aus und ließ sich nicht beirren. Seine Finger glitten zwischen meine Schenkel und befühlten meine Feuchtigkeit. Sie teilten ganz zärtlich meine Schamlippen und begannen, mich sanft zu massieren. Schnell musste ich mir eingestehen, dass mir das gefiel. Ich war nass vor Erregung ... mehr als nass. Es tat so weh, ihn dabei ansehen zu müssen, aber seine Augen hielten mich gefangen. Er atmete in mein Gesicht und kam mir mit seinen Lippen gefährlich nahe. Auch mein Mund öffnete sich und mein sehnsüchtiges Seufzen zeigte ihm mein Verlangen.

    Als er merkte, dass ich keinen Widerstand leistete, wurde die strenge Hand in meinen Haaren etwas zärtlicher. Im selben Moment legte sich sein Gesicht schräg und seine feuchten, glühenden Lippen vereinnahmten meine. Er schenkte mir einen unendlich leidenschaftlichen Kuss ... der mir keinen Zweifel mehr ließ ... ich gehörte ihm. Jetzt und für den Rest meines Lebens.

    Noch immer hielt ich mich an der Wand hinter mir fest und noch immer massierte seine linke Hand meine intimste Stelle. Er spürte meine Hingabe und ließ zur Belohnung ganz langsam einen Finger in mich gleiten. Ich musste mein Stöhnen unterdrücken und verlor dabei fast seine schönen Lippen. Jede einzelne Nervenzelle in meinem Unterleib sandte kleine Stromstöße aus und umschlang dabei seinen Finger mit sehnsüchtigen Zuckungen, die um seine Liebe flehten. Ich wollte nur noch, dass sein Körper mit meinem verschmolz. Plötzlich unterbrach ein dröhnendes Klopfen an der Tür unsere Innigkeit.

    Santiago entfuhr ein etwas zu lautes »Verdammt ... JA!«, und ich hatte das erste Mal die Ehre, seine Stimme zu hören. Sie war laut, männlich und zornig. Sofort war sein Blick wieder auf mich gerichtet und erst jetzt stahl er mir ganz langsam seinen Finger aus meinem Körper ... nicht ohne dabei jegliche Regung in meinem Gesicht zu genießen. Er drehte sich zur Seite und ließ im Spülbecken etwas Wasser über seine Hand laufen.

    »Du bist Jungfrau«, stellte er mit einem Seufzen fest, als hätte ich ihm damit etwas Schweres aufgebürdet. Ich konnte nicht sprechen und stand wie angewurzelt an der Wand. Er sah mich an und schenkte mir endlich wieder sein verführerisches, schiefes Lächeln. Ich wollte ihn jetzt nicht verlieren. Ich betete, dass das nicht alles gewesen sein sollte. Aber ich konnte nicht handeln ... nicht denken.

    »Wie heißt du?«, fragte er interessiert.

    Ich zwang mich, tief durchzuatmen. »Zahira.« Dann nahm ich all meinen Mut zusammen und versuchte einen geordneten Satz über die Lippen zu bringen. »Bitte ... geh nicht ... ich ...« Meine Hand wollte nach ihm greifen ... traute sich dann aber doch nicht und wurde von meiner anderen Hand auf halbem Wege abgefangen. Meine Finger verkrallten sich ineinander und ich wusste einfach nicht, wie ich ihn aufhalten sollte.

    Er sah, wie ich mich quälte und ihm meine verkrampften Hände bittend entgegenstreckte und es hatte fast den Anschein, als hätte er ein wenig Mitleid mit mir.

    »Wie alt bist du?«, wollte er wissen.

    Ich log: »achtzehn«, und hoffte, dass er mich nicht für zu jung hielt, da er doch um einiges älter wirkte als ich.

    Er nahm meine ineinander verkeilten Finger in seine Hand und setzte sich auf die zugeklappte Toilette. Dann zog er mich auf seinen Schoß und legte einen Arm um meine schmale Taille.

    »Hast du keine Angst vor mir? Weißt du überhaupt, was ich getan habe?«, flüsterte er.

    Ich antwortete zögernd: »Nein ... angeblich hast du ja nichts getan. Die eine Stewardess ist meine Freundin. Sie hat mir erzählt, was in den Zeitungen stand.«

    Er presste kurz die Lippen zusammen und blickte zur Seite. »Ich finde dich wirklich ganz bezaubernd, Zahira ...«, dann sah er wieder in meine Augen, »... aber ich glaube, ich wäre nicht gut für dich ... mit einem Jungen in deinem Alter könntest du weit mehr Spaß haben.«

    Ich schüttelte entschieden den Kopf. Schmerzliche Verlustängste übernahmen meinen Herzschlag und ließen Tränen in mir aufsteigen.

    Santiago lächelte und streichelte über meine Wange. »Du denkst also, ich könnte dich glücklich machen?«

    Jetzt konnte ich ihm endgültig nicht mehr in die Augen sehen. Ich drehte meinen Kopf seitlich und flüsterte in sein Ohr: »Ja.«

    Ich fühlte sein Gesicht an meiner Wange ... und dass er nickte. Dann begann er mit samtiger Stimme zu erklären: »Ein Leben mit mir ist sehr schwierig, du darfst nicht eifersüchtig sein ... Ich würde nie dir allein gehören.« Vorsichtig griff er nach meinem Kinn, sodass ich ihn wieder ansehen musste. »Ich würde es aber sehr wohl von dir verlangen ... Willst du dich auf so ein ungerechtes Spiel einlassen?«

    Ich blickte in seine großen dunklen Augen und wollte ihn am liebsten noch mal küssen, ich wollte mit meiner Hand nach seinem Gesicht greifen, hätte ihn gern zu mir herangezogen, aber er wich mir aus und wartete auf eine Antwort. Ich brauchte nicht lange nachzudenken, ich hätte alles akzeptiert, nur, um ihn wiedersehen zu können. Ich wollte mehr von ihm. Er sollte mein erster Geliebter werden ... dessen war ich mir absolut sicher. Voller Stolz über meine Entscheidung löste ich mich aus seiner Umarmung und kniete zwischen seinen Beinen nieder. Fast atemlos, aber erfüllt von tiefer Hingabe, flehte meine Stimme: »Bitte ... lass mich dir gehören.«

    Er brauchte ein paar Sekunden, streichelte zärtlich über meine Wange und betrachtete mich skeptisch, bevor er zustimmend nickte. An seinem leicht schmerzlichen Gesichtsausdruck merkte ich, dass er zwar einverstanden war, ich ihm damit aber, ähnlich wie mit meiner Jungfräulichkeit, sichtlich Probleme bereitete.

    Zum zweiten Mal klopfte es an der Tür und wir standen beide auf.

    »Wie finde ich dich?«, fragte er leise.

    Ich überlegte. Ich hatte nichts zu schreiben, wie sollte ich ihm meine Adresse oder Telefonnummer geben? Zum Glück rettete mich ein Geistesblitz. »Liberty Models N.Y., die haben meine Daten.«

    »David wird sich bei dir melden ... Vertrau ihm!«

    Zum Abschied legte er noch einmal seine Hand an mein Gesicht und küsste mich zärtlich auf die Stirn, um eindringlich einen letzten Wunsch zu äußern: »Wenn wir uns jetzt wieder setzen, dann möchte ich von dir, dass du mich für den Rest dieses Fluges nicht mehr ansiehst.«

    Erwartungsvoll blickte er in meine Augen ... und ich nickte, obwohl ich zu diesem Zeitpunkt den Grund dafür noch nicht verstand. Ich dachte, es wäre, um nicht aufzufallen. In Wahrheit waren die Handschellen sein Problem. Er fühlte sich seiner Würde beraubt, wenn meine Blicke ihn trafen. Erst viel später kam ich zu dieser Einsicht und heute wäre es selbstverständlich für mich, meine Augen in einer solchen Situation unaufgefordert von ihm abzuwenden.

    Zum letzten Mal schenkte er mir den Anblick seiner ernsten Miene und öffnete gleichzeitig die Türverriegelung. Wieder hörte ich Schlüssel, als sie ihm Handschellen anlegten, und ich wartete ein paar Sekunden, bevor ich die Tür vorsichtig erneut von innen verschloss, in der Hoffnung, dass unser geheimes Treffen niemandem aufgefallen war. Ich sank zu Boden und unzählige Tränen kullerten über meine Wangen. Ich war nicht traurig, sondern mehr als überwältigt von meinen Gefühlen. Wie konnte man ihn bloß wegen Vergewaltigung anklagen? Gab es eine Frau auf dieser Welt, die nicht freiwillig mit ihm geschlafen hätte?

    Nach einer kurzen Erholungspause blickte ich in den Spiegel und richtete meine Haare, ich zog mein Kleid zurecht und spritzte mir eiskaltes Wasser ins Gesicht, um wieder klar denken zu können. Dann kehrte ich mit wackeligen Beinen zu meinem Sitzplatz zurück.

    Kaum hatte ich meine Augen geschlossen, um mich zu beruhigen, tippte mir jemand auf die Schulter. »Miss, Ihr Sitzplatz ist jetzt wieder in Ordnung!«

    Schweren Herzens stand ich auf ... ohne Santiago anzusehen. Sein Wunsch bedeutete mir sehr viel. Die Stewardess begleitete mich nach hinten und als die junge Mutter sich bei mir für ihr Ungeschick ausschweifend zu entschuldigen begann, musste ich fast lachen ... gleichzeitig brach ich in Tränen aus. Am liebsten wäre ich ihr um den Hals gefallen. Sie war etwas schockiert über meine Reaktion, aber ich erklärte ihr, dass alles in Ordnung wäre und meine Tränen ganz bestimmt nichts mit ihr zu tun hätten.

    Als das Flugzeug landete, sah ich auf der Rollbahn einen Einsatzwagen, bis ich jedoch endlich zum Ausgang gelangte, war er längst weg. Auf dem gesamten Weg durch die Ankunftshalle weinte ich bittere Tränen ... voller Glück und Dankbarkeit für dieses Geschenk des Schicksals.

    

  
BodyGuards für Zahira

    Zwei endlos lange Wochen war es her und seitdem war kein Tag vergangen, an dem ich nicht ständig an ihn denken musste. Ich war wie in Trance, süchtig nach Tagträumen, in denen er die Hauptrolle spielte, und überwältigt von einer völlig neuen Gefühlswelt, die sich in mir auftat. Obwohl mich anfangs hauptsächlich sein äußeres Erscheinungsbild verzaubert hatte, so waren es doch andere Attribute, nach denen ich mich jetzt sehnte. Seine erotische, männliche Stimme, seine einfühlsamen, aber doch sehr bestimmenden Worte, das gekonnte Spiel seiner Hände an meinem Körper. Aber vor allem der dominante Blick in seinen dunklen Augen war es, dem ich mich so bedingungslos ausgeliefert fühlte. Er ließ mein Herz höher schlagen, meinen Atem schneller fließen und brachte meine Hände zum Zittern. Es war ein berauschendes Gefühl, das in mir grenzenlose Begierde weckte, und ich wusste nicht, wie lange ich es ohne ihn noch aushalten würde. Ich hatte in diesen vierzehn Tagen drei Kilo abgenommen und war davor schon eher untergewichtig gewesen. Mein Kreislauf bereitete mir bereits seit längerem Probleme. Immer wieder wurde mir schwarz vor Augen. In letzter Zeit noch häufiger, was sich aber vor allem den vielen kleinen Schmetterlingen in meinem Bauch zuschreiben ließ. Ich wartete angespannt auf ein Lebenszeichen von ihm.

    Es war ein Sonntagabend, als ich wieder einmal gedankenverloren auf meiner Couch saß und mir seine wundervollen Hände herbeisehnte ... da vibrierte mein Handy ... und eine unbekannte Stimme fragte nach mir.

    »Zahira?«

    Mit einem Schlag war ich hellwach. Kurz drückte ich das Handy an meine Brust, mit einem stummen »Bitte!« zum Himmel gerichtet, und entgegnete: »David?«

    Er schenkte mir ein lachendes »Ja«, und ich war so glücklich. All die Verzweiflung der letzten Tage war vergessen. Seine Stimme klang angenehm und ich hörte aufgeregt zu, als er anfing zu reden.

    »Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber ich musste bei deiner Agentur einiges in Bewegung setzen, bevor ich deine Telefonnummer bekam. Du hast nichts versäumt, Santiago ist noch in Haft, er kommt diesen Freitag raus und er möchte dich sehen. Bis dahin haben wir noch etwas Zeit, alles zu organisieren.«

    Nervosität stieg in mir auf und es verschlug mir fast die Sprache, aber ich strahlte bis über beide Ohren. David kündigte an, er würde montagabends zu mir in die Wohnung kommen, dann könnten wir alles besprechen. Ich musste ihm nur versichern, allein auf ihn zu warten.

    Zu mir in die Wohnung ... Santiago sagte, ich solle ihm vertrauen. Normalerweise war ich vorsichtiger, aber in diesem Fall ging ich, ohne wirklich lange nachzudenken, darauf ein und gab David meine Adresse. Und ehrlich gesagt, war ich mir am nächsten Abend, als es an meiner Tür klingelte, nicht mehr ganz sicher, wer sich hier vor wem in Acht nehmen wollte, denn David erschien in Begleitung von zwei weiteren Männern. Einer von ihnen blieb vor meiner Wohnungstür stehen und der andere kam mit herein. Ein Fahrer wartete beim Wagen ... eine schwarze Stretch-Limousine, die ich etwas später bei einem beiläufigen Blick aus dem Fenster meiner im sechsten Stock gelegenen Wohnung bemerkte.

    David sah atemberaubend gut aus. Er wirkte deutlich älter als Santiago, extrem schlank, groß, auffallend hellhäutig und nur leicht muskulös. Seine blonden glatten Haare, von denen einzelne Strähnen ständig die Stirn umspielten, waren im Nacken modisch kurz angeschnitten und ließen ihn etwas jünger erscheinen, als er tatsächlich war. Er begrüßte mich mit einem freundlichen Lächeln und hatte mit seinem souveränen Auftreten sofort mein Vertrauen gewonnen. Ich konnte Santiago in ihm spüren, nur dass es etwas leichter war, mit David zu reden, weil mein Körper nicht so verrücktspielte. Er gab sich sehr einfühlsam und er merkte schnell, dass ich in den letzten zwei Wochen eine schwere Zeit durchgemacht hatte, und auch, wie froh ich war, dass zumindest er nun bei mir sein konnte, um mich meinem Ziel etwas näher zu bringen. Schon nach den ersten paar Minuten in meiner Wohnung hatte er mich durchleuchtet. »Du liebst ihn!«, war das Ergebnis seiner Analyse ... und ich brach in Tränen aus.

    David nahm mich ohne zu zögern in seine Arme, er hielt meinen Kopf fest an sich und versuchte, mich zu beruhigen. Aber jetzt löste sich erst recht die ganze Anspannung und unzählige meiner Tränen sickerten in sein weißes Hemd. Er küsste meine Haare und bat seinen jungen Gefährten, mir ein Glas Wasser zu bringen. Es war so ungewohnt, von einem fremden Mann gehalten zu werden, überhaupt wenn man sich schon zwei Wochen lang nach der Liebe eines anderen gesehnt hatte. Aber es fühlte sich auch unheimlich gut an, und ich musste mich bewusst zurückhalten, um nicht zu vergessen, in wessen Armen ich mich befand.

    Wir setzten uns nebeneinander auf die weiße Leder-Couch und er ließ mich einen Schluck trinken. Ich drehte mich in seine Richtung, verschränkte meine Beine auf der breiten Sitzfläche und er griff nach meiner Hand.

    »Du musst mehr auf deine Gesundheit achten ... Du wirkst so zerbrechlich« David sah besorgt aus. »Auf deiner Setcard habe ich gelesen, du wirst in zwei Wochen achtzehn, bist eins einundsiebzig groß und wiegst fünfzig Kilo.«

    »Ja«, antwortete ich, »zurzeit nur siebenundvierzig ... Ich konnte kaum etwas essen ... die letzten Tage.«

    David nickte verständnisvoll und erklärte mir, dass er schon seit Jahren Santiagos Leibarzt war und davor als Schönheitschirurg in einer Privatklinik in Miami gearbeitet hatte.

    »Es gibt ein paar Tests, die Santiago verlangt, wenn ein Mädchen mit ihm zusammen sein möchte ... eine Art Gesundheits-Check. Bist du einverstanden, wenn ich dich untersuche?«, fragte er vorsichtig.

    Ich nickte etwas skeptisch.

    Er ließ sich von dem jungen Mann vor der Tür eine Tasche bringen und kontrollierte zuerst an meinem linken Arm den Blutdruck. Danach musste ich meine Bluse vor ihm aufknöpfen, damit er mich abhören konnte und als er das kalte Stethoskop an meine Brust legte, trafen sich unsere Blicke. Zum ersten Mal registrierte ich bewusst seine schönen jadegrünen Augen und ich fühlte auch seine warmen Finger auf meiner Haut, als wollten sie mich rund um das metallische Plättchen vor der Kälte schützen. Es war entsetzlich still im Raum ... und das kalte Ding an meiner Brust ließ mich meinen nervösen Herzschlag nicht vor ihm verbergen. Ein sanftes Lächeln blitzte aus seinen Mundwinkeln, die sich daraufhin etwas nach unten zogen, aber er sagte nichts. Verlegen blickte ich zur Seite, um mir die Peinlichkeit zu ersparen.

    Dann löste er vorsichtig eine Butterfly-Nadel aus einer neuen Verpackung, schnürte mit einer engen Manschette meinen Oberarm ab und entnahm ein Röhrchen Blut aus meiner Armbeuge. »Du wirst bei deiner Agentur als Beauty-Model geführt, hat man mir gesagt ... und machst hauptsächlich Foto-Shootings für Magazine«, erzählte er, um mich abzulenken.

    »Ja, ich bin zu klein für den Laufsteg ... nur in Paris hatte ich Glück.«

    »Sie haben mir auch ein FHM-Cover von dir gezeigt. Nur damit du es weißt, ich habe einen Abzug davon an Santiago schicken lassen.«

    Ich nickte ... und lächelte stolz. Ein schöneres Bild von mir hätte er gar nicht kriegen können.

    »Gehst du nebenbei noch zur Schule?«, fragte er und bediente sich weiter an meiner Ader.

    »Ja ... theoretisch noch ein Jahr, aber ich werde wahrscheinlich abbrechen. Mit etwas Glück wird mich eine internationale Kosmetik-Firma unter Vertrag nehmen. Sie sagten, meine Chancen stünden recht gut, ich würde genau ihren Vorstellungen entsprechen: lange kräftige Haare, kühle blaue Augen und eine makellos reine Haut. In zwei Monaten fällt die Entscheidung.«

    David konnte sich nicht wirklich für mich freuen. »Wenn du bei Santiago bleiben möchtest – er lebt auf einer Privat-Insel vor der Küste von Miami, eine Stunde vom Festland entfernt – dann wirst du zumindest vorübergehend dein Leben hier aufgeben müssen. Santiago wird deine Wohnung sicher gern weiter bezahlen, solange du bei ihm bist, aber wir müssen überlegen, was du deinen Eltern erzählst, denn du kannst kein Handy mitnehmen. Es wäre gut, wenn sie sich mit einer E-Mail pro Monat begnügten.« Endlich hatte er das letzte Röhrchen mit meinem Blut gefüllt und entfernte die Butterfly-Nadel aus meiner Armbeuge.

    Mein Mund blieb offen stehen. Eine Insel? Eine Privat-Insel? Irgendwie war ich freudig überrascht und schockiert zugleich. So schön eine Insel auch sein mochte, aber warum durfte ich mein Handy nicht behalten und warum musste ich mein Leben aufgeben? So lange hatte ich auf ein Vertragsangebot wie dieses gewartet und nun, wo alles kurz davor war, Realität zu werden, sollte ich aussteigen? Verängstigt sah ich David mit großen Augen an. »Ich weiß nicht, ob ich das kann ...«

    Er wirkte plötzlich sehr ernst und sprach mit leisen, aber zielsicheren Worten. »Dann gehe ich jetzt wieder.«

    »Nein!«, entgegnete ich erschrocken. Im selben Moment begann mein innerlicher Kampf ... Es schmerzte ... Ich sollte also meine Model-Karriere aufs Spiel setzten ... gerade jetzt! Angestrengt und nachdenklich zogen sich meine Augenbrauen zusammen und bildeten eine tiefe Sorgenfalte. Ich biss auf meine Lippen und versuchte, meine Traurigkeit vor David zu verbergen, aber als ich meine Augen schloss, kullerte eine Träne über meine Wange.

    Zärtlich streichelte er sie mit seinem Daumen weg. »Wo leben deine Eltern?«, fragte er.

    Ich seufzte. »Meine Mutter ist aus Kolumbien. Sie war früher auch Model und ist nach meiner Geburt zu meinem Vater nach Spanien ausgewandert. Mittlerweile ist sie von ihm getrennt und hat dort mit einem neuen Mann Zwillinge. Ich habe kaum noch Kontakt zu ihr. Es würde ihr vermutlich nicht mal auffallen, wenn ich mich ein halbes Jahr nicht melde. Meinem Vater schon eher. Wir telefonieren oder mailen zirka einmal pro Woche. Aber das ist auch gar nicht das Problem ... sondern mein Model-Vertrag!«, schluchzte ich.

    »Du wirst ja sehen ... Wenn die Entscheidung für deinen Vertrag erst in zwei Monaten fällt, bist du bis dahin bestimmt in der Lage, abzuwägen, was dir wichtiger ist«, tröstete er mich.

    Es war eine leere Versprechung, bloß um mich zu beruhigen. David wusste genau, in welcher Lage ich mich zwei Monate später befinden würde ... Vermutlich wechselte er deshalb auch so schnell das Thema. »Machst du Sport? Kannst du laufen?«, fragte er.

    Ich nickte.

    David nahm wieder meine Hand. »Wir müssen ein Belastungs-EKG machen und einen Lungenfunktionstest. Ich habe mich vorweg etwas erkundigt, in dem Fitness-Center hier um die Ecke bieten sie beides an. Edward wird dich übermorgen dorthin begleiten.«

    Bestimmt sah er die vielen Fragezeichen in meinen Augen. Wer war Edward? Und ... brauchte man ein Belastungs-EKG und einen Lungenfunktionstest, um mit Santiago ins Bett gehen zu dürfen? »Ich will mit ihm keinen Marathon laufen«, entgegnete ich.

    David lächelte. »Musst du auch nicht.«

    »Wozu dann?«, flüsterte ich und durchbohrte ihn gleichzeitig mit meinen Blicken.

    Aber er gab mir keine befriedigende Antwort. »Zu deiner Sicherheit.«

    Zum Schluss zog er mehrere Phiolen verschiedenster Medikamente in eine Spritze und injizierte mir ein Serum in den Oberarm, das mich mit Vitaminen versorgen und mir wieder Kraft geben sollte. Danach hatte ich es überstanden ... zumindest verstaute er all seine Utensilien wieder in der Tasche.

    »Nimmst du die Pille?«, fragte er beiläufig.

    »Ja, schon seit zwei Jahren ... aber eigentlich nur für meine Haut«, beichtete ich ihm.

    Er lächelte. Santiago hatte ihm bestimmt erzählt, dass ich noch nie richtig Sex hatte.

    »Wir werden das ab deinem nächsten Zyklus auf eine Ein-Monats-Spritze umstellen«, gab er mir zu verstehen, »das ist sicherer.«

    Klar, ich durfte ihm kein Kind anhängen ... war für mich ohnehin ausgeschlossen. Ich hatte auch kein Problem mit dieser Spritze ... so musste ich wenigstens an nichts denken.

    »Wie alt ist Santiago eigentlich?«, fragte ich David.

    »Das weißt du nicht?« Er schien überrascht.

    »Nein, wir hatten nicht genügend Zeit ...«

    »Sechsunddreißig.«

    Ich nickte ... So ungefähr hatte ich ihn eingeschätzt. David war damals bereits vierundvierzig, aber das erfuhr ich erst später.

    »Zahira, wenn du achtzehn bist, kannst du tun und lassen was du möchtest, trotzdem wollen wir deine Eltern nicht verärgern. Ich gebe dir bis Ende der Woche Zeit, um alles zu regeln. Pack einen Koffer nur mit dem Notwendigsten, du bekommst alles von uns. Ich lasse dir zwei Leibwächter hier, Edward und Marcus, sie stehen telefonisch in Kontakt mit mir. Also, wenn du irgendwelche Fragen haben solltest, wende dich am besten an Edward. Ihr fliegt Freitag in der Früh nach Miami, dort treffen wir einander und holen Santiago gemeinsam ab. Verändere nichts an deinem Äußeren und versuche, dich ein wenig zu erholen.« David gab mir einen zärtlichen Kuss auf die Wange und in der nächsten Minute stand ich allein in meiner Wohnung ... mit Edward. Marcus wachte vor meiner Tür.

    Edward war nicht sehr gesprächig, er war angewiesen worden, nur über das Allernotwendigste mit mir zu reden. Und er sah gut aus. Zirka fünfundzwanzig Jahre, vielleicht auch älter, er hatte hellbraune lockige Haare, eine stattliche Figur und ein markantes, für sein Alter schon recht männliches Gesicht. Marcus wirkte etwas jünger, vielleicht durch sein schwarzes kurz geschorenes Haar.

    Die Tage vergingen langsam und die beiden beobachteten mich ständig. In der Nacht schliefen sie abwechselnd auf meiner Couch. Ich erzählte meinen Freundinnen, dass ich nach Europa gehen würde. Meine Eltern ließen sich überzeugen, dass ich in der Schule an einem Projekt teilnahm, wo wir ein Semester lang ohne Fernsehen, Handy und Internet zu leben versuchten, aber wir durften einmal pro Monat E-Mails versenden, damit sich unsere Verwandten keine Sorgen machten. Edward begleitete mich wie angekündigt zu dem Gesundheits-Check und empfahl mir, einen Nachsendeauftrag für meine Post zu vereinbaren. Er versprach auch, dass zumindest einmal pro Monat jemand nach meiner Wohnung sehen würde.

    Donnerstag war ich schon ziemlich nervös und überlegte, was ich am nächsten Tag anziehen sollte, als es plötzlich an der Tür klingelte. Ein kleines Paket wurde abgegeben, zirka so groß wie eine Schuhschachtel. Obendrauf klebte ein Brief von David:

    

    »Liebste Zahira, Santiago schickt dir dieses Kleid.

    Er hätte gern, dass du es am Freitag für ihn trägst.

    See you, David.«

    

    Es musste sehr klein sein, wenn es darein passte, dachte ich. Gespannt öffnete ich die Schachtel und erblickte ein wunderschönes cremeweißes Seidenkleid. Es war extrem kurz, Neckholder zogen sich vom Hals über meine Brüste und verbreiterten sich bis zum Nabel, um sich dort in einem lockeren Volant zu vereinigen. Dazwischen nichts. Auch der Rücken war frei. Den meisten Platz in der Schachtel benötigten die perlmuttfarbenen High Heels, mit ein paar Riemen und mit Steinchen besetzt ... und ganz unten versteckt fand ich noch einen seidigen Slip. Ich musste schmunzeln. Noch nie hatte mich jemand so komplett eingekleidet. Aber alles passte wie angegossen und nun war meine Vorfreude kaum noch zu bändigen.

    Als ich am nächsten Morgen erwachte, waren meine beiden Bodyguards schon in Eile. Marcus telefonierte ohne Unterbrechung und Edward brachte seine Schlafstätte in Ordnung. Ich hatte Millionen von Schmetterlingen im Bauch. Endlich war der Tag gekommen, an dem ich mich für Santiago stylen durfte. All meine Bemühungen galten einzig und allein ihm. Meine Haare sollten perfekt sein, meine Haut seidig weich und makellos. Für ihn wollte ich nach einem Meer voller Rosen duften und ich konnte es gar nicht erwarten, ganz zum Schluss in das hübsche Kleid und die edlen High Heels zu schlüpfen. Wieder einmal würde ich komplett overdressed ein Flugzeug besteigen und damit Hunderte Blicke auf mich ziehen ... und trotzdem fühlte es sich diesmal anders an. Marcus und Edward wichen nicht von meiner Seite, sie verhielten sich wie Bodyguards der »Alten Schule«. Ständig hatte zumindest einer der beiden Männer seinen Arm um mich gelegt. Auch wenn sie nicht mit mir sprachen, ich fühlte mich grenzenlos beschützt und brauchte mich um absolut nichts zu kümmern.

    Wir flogen First Class ... und landeten gegen Mittag im sonnigen Miami, wo angenehm tropisches Klima meinen leicht unterkühlten Körper empfing. Obwohl Edward gleich zu Beginn des Fluges aufmerksam eine flauschige Decke über mich gebreitet hatte, hatte ich doch ein wenig gefroren.

    Eine schwarze Stretch-Limousine wartete bereits vor dem Flughafengebäude und als wir näher kamen, stieg David elegant gekleidet aus dem Wagen. Er begrüßte mich mit einem herzerwärmenden Lächeln und gab mir einen zärtlichen Kuss auf die Wange.

    »Du siehst umwerfend aus, Zahira.«

    Ich lächelte. »Danke.« Das hört jede Frau gern. Aber ich war nervös, um nicht zu sagen, mir war schlecht.

    David verlangte mein Handy und die Schlüssel zu meiner Wohnung. Er warf einen Blick auf mein Gepäck, welches schon zuvor von Edward sorgfältig aussortiert worden war, sodass nur eine kleine gefüllte Reisetasche übrig geblieben war. Die Limousine bot Raum für zehn Personen, ich nahm neben David in der hintersten Reihe Platz. Mir gegenüber saß ein von auffallender Schönheit gezeichneter Mann, den ich noch nicht kannte. Er wurde mir als »Keathan« vorgestellt, Santiagos Anwalt, der nicht nur alle juristischen Angelegenheiten für ihn erledigte, sondern auch für seine Finanzen zuständig war. Keathan war wie Santiago ein eher südländischer Typ, vielleicht etwas muskulöser, aber trotzdem schlank. Seine mittelbraunen Haare trug er in lockeren, knapp kinnlangen Wellen.

    Die Reihe davor teilten sich Edward und Marcus. Während der Fahrt musste ich ständig Keathan ansehen ... wie er sich mit David unterhielt. Wenn er lachte, sah er hinreißend aus. Er hatte beneidenswert perfekte Zähne. Seine freundliche Miene galt jedoch immer nur David. Mir schenkte er kein einziges Wort und schon gar kein Lächeln. Er wirkte sehr distanziert ... fast ein wenig abweisend.

    Als wir vor der Justizanstalt hielten, wurden alle wieder sehr ernst. David nahm mich an der Hand und auch Keathan stieg mit den beiden anderen Männern aus. Edward ergriff meinen Oberarm, hielt mich fest und blieb mit mir beim Wagen stehen. Ich fragte mich, warum keiner mit mir sprach, ich war doch kein kleines Kind ... Wenn sie wollten, dass ich hier stehen blieb, so konnte ich das auch allein. Man musste mich nicht ständig halten.

    David und Keathan gingen über den Vorplatz zum Eingang der Anstalt. Wir warteten nicht lange. Keine fünf Minuten später öffnete sich das große Elektrotor und Santiago trat begleitet von zwei Wachbeamten hindurch. Er trug eine lockere weiße Hose, ein weit aufgeknöpftes weißes Hemd ... und Handschellen. Diese wurden jedoch sofort geöffnet und die beiden Beamten machten auf der Stelle kehrt und verschwanden wieder in der Anstalt.

    Santiago sah mich kurz an, dann ging ihm David als Erster entgegen und Santiago schloss ihn in seine Arme. Er hielt ihn innig fest und küsste ihn ... auf den Mund. Es war kein freundschaftlicher Kuss, er dauerte lange, war sehr gefühlvoll und beide schienen es zu genießen. Erschrocken holte ich tief Luft. Santiago sollte schwul sein? Oder besser gesagt bi? Ihre Körper schmiegten sich aneinander und es war für mich ein äußerst gewöhnungsbedürftiger Anblick. Als David von ihm wieder zurückwich, wirkte er sichtlich aufgelöst ... zittrig fuhr er sich durch die Haare und drehte sich zur anderen Seite. Erst jetzt registrierte ich, dass die durch die Haft bedingte Trennung auch ihn belastet hatte. Dann streifte Santiago durch Keathans schöne Locken und küsste ihn ebenfalls leidenschaftlich ... genau auf dieselbe Weise. David stand dabei neben Santiago und hatte eine Hand auf seine Schulter gelegt, so, als wollte er ihn nie wieder verlieren. In dem Moment war ich mir gar nicht mehr sicher, ob Santiago überhaupt noch Liebe für ein weibliches Wesen übrig haben konnte.

    Doch dann kamen alle drei auf uns zu und mein Herz begann zu stolpern. Je weiter sich Santiago näherte, umso erdrückender wirkte seine Schönheit auf mich. Ganz in weiß war es sogar nahezu unerträglich. Ich kratzte mich zum Schein in meinen Haaren, um mir unauffällig eine Hand vors Gesicht halten zu können und mich auf meine Atmung zu konzentrieren. Meine Knie wurden weich und jetzt war ich dankbar, dass mich jemand hielt. Doch plötzlich ließ mich Edward los. Santiago stand bereits vor mir und nahm mir meine schützende Hand aus dem Gesicht. Mit einer gefühlvollen Bewegung bog er sie hinter meinen Rücken. Seine andere Hand griff zärtlich an meine Wange. Ich sah zu ihm auf und konnte ein kleines Lächeln an seinen Mundwinkeln erkennen ... sein Kopf legte sich leicht schräg und seine geschmeidigen Lippen berührten meine. Im selben Augenblick gaben meine Knie nach und ich wurde ohnmächtig.

    ***

    Als ich wieder erwachte, lag ich auf der hinteren Bank der Limousine, gegenüber von Santiago und Keathan. Ich hatte meinen Kopf in Davids Schoß und fühlte seine Hand an meiner Schulter. David merkte sofort, dass ich aufgewacht war und half mir in eine aufrechte Sitzposition. Er gab mir ein Glas Wasser ... Ich richtete mein Kleid und legte meine langen Locken auf die andere Seite. Ich sah zu Santiago, der ganz entspannt vor mir saß und mich anlächelte. Er brachte mich in Verlegenheit und seine wunderschöne Hand auf seinem Oberschenkel wirkte so einladend auf mich, dass ich nicht mehr widerstehen konnte ... So lange hatte ich es herbeigesehnt, schon im Flugzeug musste ich mich stundenlang beherrschen, um es nicht zu tun. Ich wollte mir meine Gefühle nicht mehr verbieten und sank hinunter auf den Boden der Limousine, zwischen seine Beine, und legte meinen Kopf seitlich in seinen Schoß. Santiago strich durch meine Haare und hielt danach meine Hand fest. Ich sah dies als ein Zeichen von Einverständnis, dass ich hier so bei ihm bleiben durfte. Endlich hatte ich das Gefühl, nur ihm zu gehören. Vergessen waren all die Vorwürfe der Justiz gegen ihn. Nie hätte ich mir vorstellen können, dass er mir oder irgendeiner anderen Frau etwas antun könnte. Alles, was ich spürte, war meine Ergebenheit ... und seine Liebe ... als würde sie durch seine warme Hand in mich strömen.

    Mit einem winzig kleinen Teil meines Herzens musste ich an Tyler denken, meinen Ex-Freund. Nie im Leben hätte er mir dieses Gefühl geben können. Tyler war aus wohlhabendem Elternhaus, er studierte Kunstgeschichte und man konnte ihn durchaus als Mädchenschwarm bezeichnen, denn er sah auch verdammt gut aus und rein optisch passten wir perfekt zusammen. Mit seiner anständigen und braven Art wäre er bestimmt der Traum jeder Schwiegermutter gewesen. Zudem hatte er noch diese eigenwillige Vorstellung von edler Keuschheit, also kein Sex vor der Ehe. Eifersucht war eines seiner wenigen Laster und auch der Hauptgrund, warum er vor meiner Abreise nach Paris mit mir Schluss gemacht hatte. Auf der einen Seite war er so schüchtern und zurückhaltend, dass er sich mir gegenüber nie traute, seine Meinung zu sagen ... gleichzeitig konnte ich deutlich beobachten, wie sehr es ihn verletzte, wenn andere Männer ein Auge auf mich hatten. Meistens war ich diejenige, die in unserer Beziehung sämtliche Entscheidungen traf, obwohl ich vier Jahre jünger war als er. Wie sehr hätte ich mir gewünscht, dass er mir ein Mal sagte, wo es langging, dass er mit der Faust auf den Tisch schlug, wenn er verärgert war und dass er seine Stimme gegen mich erhob, wenn ich im Unrecht war. Ich hätte zu ihm aufsehen und ihn als richtigen Mann respektieren wollen, aber es gelang mir nicht. Teilweise hatte ich ihn sogar schon provoziert ... ohne Erfolg. Er blieb ruhig und sanft, bereit, selbst zurückzustecken für all meine Wünsche und Ideen. Umso mehr überraschte es mich, dass er es schließlich doch übers Herz brachte, unsere Beziehung so abrupt zu beenden und sich von dem Leid mit mir zu befreien. Seine Offenbarung war geradezu mitleidserregend, dennoch konnte ich seine Tränen nicht erwidern. Vermutlich wäre es ohnehin nur eine Frage der Zeit gewesen ...

    Santiago war anders. Er würde mit mir umgehen können, dessen war ich mir ganz sicher. Ich war förmlich besessen von meiner Erinnerung an unsere intime Szene im Flugzeug, von seiner kräftigen Hand in meinem Nacken ... Wie er mich an den Haaren riss und bewegungsunfähig machte ... als hätte er es nötig gehabt, mir seine Liebe aufzuzwingen. Allein der Gedanke daran ließ mich tiefer atmen und meine schöne Stellung zwischen seinen Beinen erst so richtig genießen.

    Manchmal bedeckte er meine freiliegende Gesichtshälfte mit seiner ganzen Hand ... minutenlang ... Dann streichelte er wieder durch meine Haare. Irgendwann ergriff er meine Handgelenke und hielt sie fest. Ich sah zu ihm auf und bemerkte, wie wundervoll fremd mir sein schönes Gesicht noch war. Mein gedankliches Bild von ihm war in den letzten zwei Wochen doch etwas vom Original abgewichen. Jetzt mochte ich besonders die kleinen Falten um seinen Mund, die jeder Mimik einen intensiveren Ausdruck gaben und sich bei seinem nach unten gezogenen Lächeln tief in die Haut gruben. Ich war fasziniert von seinen schwarzen Haaren, die er genau wie letztes Mal streng nach hinten gekämmt trug, und die gemeinsam mit seinen markanten Augenbrauen die erhabene Strenge in sein Antlitz zauberten. Einzig seine großen dunklen Augen und die langen hübschen Wimpern waren die Verräter in seinem Gesicht, denn sie verwandelten jeden langsamen Augenaufschlag in einen Akt der Verführung ... vermutlich auch gegen seinen Willen.

    Santiago übergab meine Handgelenke an David, der hinter mir saß und sie gefühlvoll an meinen Rücken führte. Er hielt sie kurz fest und gab mir damit zu verstehen, dass ich so verharren sollte. Noch immer sah ich zu Santiago auf. Er legte seine warme Handfläche auf mein Gesicht, hielt mir die Augen zu, bedeckte meine Nase, meinen Mund. Er streichelte über meine Kehle, ergriff meinen ganzen Unterkiefer und drückte ihn kräftig. Mit der anderen Hand massierte er gleichzeitig meinen Hinterkopf. Santiago durfte mich überall berühren ... und so lange er wollte ... Aber, obwohl ich mit einem aufreizenden Dekolleté, das bis zu meinem Bauchnabel reichte, halb nackt vor ihm kniete, beschränkte er sich einzig auf mein Gesicht und meine Haare. Es erregte mich so sehr, ihm dabei in die Augen zu sehen, dass sich mein Mund öffnete und ich nur noch schwerfällig atmen konnte. Er spielte mit meinen Lippen, strich gefühlvoll mit seinem Daumen darüber und sie folgten geschmeidig seinen Bewegungen. Zwischen uns herrschte übereinstimmendes Schweigen und ich war so sehr auf ihn fixiert, dass ich Keathan daneben gar nicht wahrnahm. Immer wieder, wenn meine Erregung zu groß wurde, riss er mich an den Haaren in meinem Nacken, sodass ich nur noch den Himmel der Limousine im Blickfeld hatte und mich mit meinen Händen auf Davids Schuhen abstützen musste. Schließlich legte er meinen Kopf wieder in seinen Schoß und für den Rest der Fahrt bedeckte seine Hand mein Gesicht. Einzig sein kleiner Finger verlangte nach Einlass an meinen Lippen ... und genau damit hatte er meine gesamte Aufmerksamkeit für sich gebucht. Meine Erregung empfand ich schon fast als anstrengend ... bis wir endlich den Hafen von Fort Lauderdale erreichten.

    David half mir hoch, jedoch meine Beine schliefen noch und ich knickte ein. Er gab Edward die Anweisung, mich zu tragen, wofür ich wirklich dankbar war, denn mit meinen High Heels hätte ich mich auf dem Holzsteg verdammt schwer getan. Gleich am ersten Pier, ganz weit draußen, lag Santiagos Yacht. »Seine Kleinste, die nur der Überfahrt dient«, erklärte mir Edward.

    Santiago wollte selbst steuern und ich fand einen Platz zwischen Edward und Marcus. Meine langen gewellten Haare wehten im Fahrtwind und die Luft fühlte sich plötzlich kühler an. Edward legte schützend seinen Arm um mich und spendete mir Wärme. Ich überlegte, ob Santiago möglicherweise eifersüchtig sein würde, aber vertraute schließlich darauf, dass die Jungs wussten, was sie taten. Die Dämmerung brach über uns herein und das Boot glitt ruhig über die flache See. Santiago zündete sich eine Zigarette an und machte es sich im Kapitänssessel bequem ... Genau so hatte ich ihn mir immer vorgestellt ... den Mann meiner Träume.

    Einmal drehte er sich kurz nach mir um und seiner Aufmerksamkeit entging natürlich nicht, dass Edwards Arm noch immer auf meinen nackten Schultern ruhte. In der Sekunde verbitterte sich sein Gesichtsausdruck, seine Augen formten flache Schlitze und ich hatte fast den Eindruck, dass er die Ohren etwas nach hinten zog, als würde er sie anlegen. Es genügte dieser eine Blick und Edward nahm seinen Arm von mir. Mein Herz klopfte, ich wollte doch nichts falsch machen. Edward war sauer und trotzig, er biss sich auf die Lippen, sah demonstrativ zur anderen Seite und seufzte.

    »Steh auf!«, befahl ihm Santiago mit leicht gereizter Stimme, und inhalierte seine Zigarette.

    Edward gehorchte ihm.

    »Wenn du schon etwas tun willst, dann zieh dein Sakko aus, gib es ihr und verzieh dich unter Deck!«

    Ich nahm verängstigt sein Sakko, wickelte mich ein und setzte mich wieder ... einen halben Meter von Marcus entfernt. Santiago machte erneut einen Zug an seiner Zigarette und sah mich verächtlich an. Mir kamen die Tränen. Ich hatte doch gar nichts getan! Wenn mir doch nur einer die Regeln erklärt hätte! Edward durfte vier Tage rund um die Uhr an meinem Leben teilhaben, auf meiner Couch schlafen, mich tragen, aber seinen Arm durfte er offenbar in Santiagos Gegenwart nicht um mich legen ...

    
Ivory – Insel deiner Träume

    Nach einer knappen Stunde Bootsfahrt erschien am Horizont ein flacher Palmenhügel. Santiagos Insel. Sie war gar nicht so klein, wie man sich eine Privat-Insel vorstellte. Während wir uns näherten, nahm sie beachtliche Ausmaße an. Sie verfügte über eine traumhafte, gebogene Bucht mit weißem Sandstrand und regelmäßig angeordneten Palmen. Dahinter ragte ein sanfter Hügel mit gemischter Vegetation empor. Santiago streckte seine Hand nach mir aus und drosselte die Geschwindigkeit. Ich stand auf und er nahm mir Edwards Sakko ab. Sein starker Arm schlang sich um meine Taille und berührte dabei die nackte Haut in meinem tiefen vorderen Ausschnitt. Stolz zeigte er mir seine Insel.

    »Das ist Ivory ...«, mit der Zigarette in der anderen Hand machte er eine weitläufige Bewegung, »... die Insel deiner schlimmsten Träume!« Grinsend und erwartungsvoll sah er in mein Gesicht, um sich kurz darauf selbst zu korrigieren: »... schönsten Träume ... wollte ich natürlich sagen!«

    Verlegen lächelte ich ihn an.

    Er küsste mich auf die Wange und flüsterte: »Träume mit dir können nur schön sein, Miss FHM!«

    Ich fühlte mich zutiefst geschmeichelt und fragte mich, ob er wohl auch – oder zumindest nur ansatzweise – so sehr in mich verliebt war, wie ich in ihn. Er drückte mich an sich und ich legte meine Stirn an seinen Hals. Tränen liefen mir übers Gesicht ...

    Wir steuerten auf den einzigen Steg zu, der unweit der Sandbucht ins Meer ragte. Von dort aus führte ein steiniger, breiter Weg hinauf zu einer riesigen, modernen Villa. Sie war weiß, mit großen hohen Glasfronten, grundsätzlich rechteckig, aber in zwei Stufen versetzt in den Hang hineingebaut. Erdgeschoss und erster Stock bildeten die untere Stufe, darüber thronte ein gläsernes Penthouse.

    Als wir den Steg betraten, nahm mich Santiago zur Seite. »Zeig mir deine Handgelenke!«, forderte er.

    Etwas verwundert drehte ich meine Handflächen nach oben und sah ihn fragend an.

    Mit einer Fingerspitze strich er meine Unterarme zärtlich auf und ab. »Willst du immer noch mir gehören?«, fragte er mit samtiger Stimme und einem Augenaufschlag, dem ich nie im Leben hätte widerstehen können.

    Ich nickte.

    Santiago zog mein Kinn zu sich heran und versetzte mir mit einem sanften Kuss auf meine Lippen einen Stich in mein Herz, der mir den Atem raubte. Ein plötzlich auftretendes Schwindelgefühl kündigte schon wieder eine kurz bevorstehende Ohnmacht an. Nur am Rande konnte ich beobachten, wie er hinter sich griff und einen dünnen schwarzen Schal von Marcus’ Hals zog. Er legte zwei Achterschleifen um meine Handgelenke und umfasste den entstandenen Knoten in der Mitte fest mit seiner rechten Hand.

    »Wie fühlt sich das für dich an?«, fragte er neugierig.

    Ich blickte betroffen auf meine Hände und kämpfte noch immer gegen mein Schwindelgefühl, das mir auch die Sprache verschlagen hatte. Santiago wartete kurz, dann legte er seine freie Hand auf meine Wange und hauchte in mein gegenüberliegendes Ohr: »Ich weiß, dass es sich gut für dich anfühlt ... Das wird dir helfen, es zu spüren ...«

    Mein Herzklopfen nahm gar kein Ende und mein Atem drohte jedes Mal zu kollabieren, wenn er mir so nahe kam. Endlich gingen wir los. Die Männer hatten das Boot befestigt, einer trug meine Tasche und Santiago zog sanft an meinen Handgelenken. Ich musste mich bei jedem einzelnen Schritt konzentrieren, um nicht zu stolpern. Die Bretter auf dem Bootssteg hatte ich glücklich überstanden und als ich gerade aufatmen wollte, fiel mein Blick auf den steinigen Weg, der zum Haus hinaufführte. Santiago ging etwas zu schnell für mich und die unförmigen Steine gaben mir kaum Halt unter den Füßen. Meine Hände hatte ich seitlich zu ihm gestreckt, damit er bequem gehen konnte. Alle Männer rund um mich hielten locker Schritt, aber meine Stöckel sanken immer wieder ein und der grobe Kies raubte mir das Gleichgewicht.

    »Warte ...«, versuchte ich mich bemerkbar zu machen. »Du gehst zu schnell!«

    Santiago hielt kurz an, küsste mich auf die Schläfe und hauchte in mein Ohr: »Nicht sprechen!« Dann ging er einfach weiter.

    Leichte Verzweiflung schlich sich in meine Gefühlswelt und ließ Tränen in mir aufsteigen. Nur noch verschwommen konnte ich die schöne Umgebung wahrnehmen und beim nächsten großen Stein stolperte ich und fiel neben ihm auf die Knie. Ein Schmerzenslaut kam über meine Lippen, als ich den Boden berührte. Santiago hielt meine Hände fest in der Schlinge und sah mich mitleidig und gleichzeitig so vorwurfsvoll an, als hätte ich einen dummen Fehler gemacht. Alle waren stehen geblieben, aber keiner half mir hoch. Mühsam versuchte ich, wieder Halt zu finden und meine innere Verzweiflung wuchs. Als ich mich endlich aufgerichtet hatte, kullerten bereits mehrere Tränen über meine Wangen und obwohl er dies bemerkt hatte, reagierte er nicht darauf.

    Oben angekommen, kurz vor dem Eingang, befreite Santiago meine Hände. Er nahm mich in seine Arme und drückte liebevoll meinen Kopf an seine Brust, als wollte er mich trösten ... genau wie David es in meiner Wohnung mit mir gemacht hatte, nur dass es mit Santiago noch viel schöner war. Von ihm geliebt zu werden, war mein Himmelreich. Anschließend verzauberte er mich mit seinem strahlenden Lächeln und hatte dadurch weder Vorwürfe noch Fragen von meiner Seite zu befürchten.

    Wir standen jetzt direkt vor dem Eingang. Eine Schiebetür öffnete sich inmitten der gigantischen Glasfront und wir betraten den loftähnlichen Wohnbereich. Angenehm klimatisierte Luft legte sich um meinen erhitzten Körper. Mein erster Blick fiel auf eine überbreite prunkvolle Treppe, an deren oberen Ende man den Flur der ersten Etage weit einsehen konnte. Zu meiner Rechten beherrschte eine meterlange Tafel aus edlem Tropenholz den Raum, umringt von achtzehn wuchtigen Stühlen, von denen jedoch nur ein einziger über Armlehnen verfügte. Ich sah den Eingang zur Küche und eine imposante Cocktailbar. An der anderen Seite erstreckte sich der gemütliche Lounge-Bereich mit mehreren samtigen Sofas, Ledergarnituren, Felldecken und hellen, kuschelweichen Hochflor-Teppichböden. Palmen und abstrakte Bilder belebten die hohen weißen Wände und hinter der breiten Treppe lag auch im Erdgeschoss ein mittiger Gang, der auf weitere Räumlichkeiten schließen ließ.

    Alle versammelten sich rund um Santiago und warteten auf sein Wort. Er war sichtlich erschöpft von der Fahrt und wollte jetzt seine Ruhe haben. Er bat David, mir mein Zimmer zu zeigen und die Tasche nach oben zu tragen, alles Weitere würden wir morgen besprechen. Er küsste mich kurz, aber zärtlich, auf meinen Mund und setzte sich mit Keathan auf eine bequeme Couch. Edward und Marcus, die ich zu diesem Zeitpunkt noch ausschließlich für Leibwächter hielt, verschwanden in der unteren Ebene hinter der Treppe. Ich ging mit David.

    Er führte mich über die Treppe hinauf und öffnete die erste Tür auf der rechten Seite. »Hier ist das Badezimmer. Du kannst das mittlere Waschbecken benutzen, Handtücher findest du in den Regalen dort drüben.«

    Sprachlos stand ich neben ihm. Es war das mit Abstand größte und edelste Bad, das ich je gesehen hatte. An der linken Seite führte eine geschwungene Treppe hinauf zu einem mehr als großzügigen Whirlpool, der auf seiner Empore bestimmt den halben Raum einnahm. Gegenüber der Tür glänzten drei breit gezogene Waschtische mit goldenen Armaturen, dahinter eine meterlange Spiegelwand. Die halbe rechte Seite füllte ein Schiebetürschrank mit abwechselnd offenen und geschlossenen Elementen aus. An der Wand zum erhöhten Whirlpool gab es Bidets und weiße Leder-Sitzgelegenheiten. Aber mein Staunen sollte noch übertroffen werden, denn das wahrscheinlich eindrucksvollste Prunkstück des Hauses lag direkt hinter mir. Die gesamte rechte Ecke war eine Felswand aus hellgrauem Marmor, an der leise das Wasser herunterlief. Erst auf den zweiten Blick konnte man erkennen, dass dieses gediegene Kunstwerk als Dusche dienen sollte. In den Felsen eingearbeitet gab es mehrere dezente Armaturen und kleine Regen-Auslässe an der Decke.

    David lächelte, als er meine Begeisterung erkannte und führte mich weiter zu einem Raum auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs. »Das ist dein Zimmer.« Er schaltete das Licht ein und stellte meine Tasche ab. »Brauchst du noch irgendetwas?«

    »Nein danke, ich glaube nicht ... oder ... warte! Ist es egal, wann ich ins Bad gehe? Gibt es nur dieses eine Bad?«

    David lächelte, vermutlich wegen meiner Schüchternheit. »Unten gibt es mehrere Bäder ... in etwas kleinerer Ausführung. Hier oben wohnen nur Santiago, Keathan, du und ich. Mit jedem von uns kannst du das Bad gegebenenfalls gleichzeitig benutzen.«

    Gleichzeitig? Das wollte ich mir lieber nicht vorstellen, aber ich nickte.

    David merkte bestimmt die Überforderung in meinem Gesicht und versuchte, mich mit seiner sanften Stimme zu beruhigen. »Mach dir keine Gedanken, das kommt alles ganz von selbst, du wirst schon sehen. Schlaf jetzt.« Mit einem Lächeln strich er über meine Wange, sagte: »Wir sehen uns morgen«, und ging.

    Mein Zimmer war düster. Es gab offenbar nur gedämpftes Licht. Gegenüber der Tür blickte man durch zwei große Fenster in üppige Vegetation, mehr konnte ich aufgrund der Finsternis draußen nicht mehr erkennen. Davor stand ein zierlicher Schreibtisch, ein umso wuchtigeres Doppelbett an der rechten Seite, eine helle Sitzgarnitur an der linken Wand, darüber ein Flachbildfernseher und neben der Eingangstür Schränke und Regale. Ich zog die dunkelrote schwere Tagesdecke vom Bett und ließ mich in ein Meer von cremefarbig glänzenden Kissen fallen. Ich war müde und trotzdem noch so sehr aufgekratzt, dass ich unmöglich hätte schlafen können. Die Aufregung des ganzen Tages war einfach zu viel für mich. Ich hätte mir gewünscht, Santiago irgendwo allein treffen zu können. Hier waren so viele Männer ... Santiago liebte auch Männer, damit musste ich erst zurechtkommen. Ich hatte ja schon vermutet, dass ich nicht die einzige Frau in seinem Leben sein würde ... aber das! Andererseits hatte ich zu diesem Zeitpunkt wenigstens noch die Hoffnung, dass es zumindest keine anderen Frauen hier gab.

    ***

    Ich erwachte durch ein leises Knurren. Mein Magen. Als ich die Augen aufschlug, musste ich mich erst einmal orientieren und stellte erschrocken fest, dass ich gestern anscheinend doch recht schnell eingeschlafen war. An meinem Körper konnte ich noch das hübsche Kleid fühlen und meine Reisetasche stand ungeöffnet neben dem Bett. Ich befreite mich aus der Decke und so hungrig ich auch war, vor einem Frühstück mit möglicherweise fünf gutaussehenden Männern, musste ich unbedingt ins Bad.

    Auf dem Gang war es ruhig und ich hoffte auf eine einsame Dusche. Barfuß öffnete ich die Tür zum Badezimmer und ... meine Hoffnung zerplatze. Ich stotterte: »Guten ... Morgen, ähm, entschuldige ... Ich komme später wieder ...«

    Keathan sprach durch den Spiegel mit mir: »Guten Morgen. Nein, bleib da, du störst mich nicht. Ich bin auch gleich fertig.«

    Ich schämte mich ... mit meinen zerzausten langen Haaren, verwischter Schminke und dem Kleid von gestern. Wie gern hätte ich mich auf der Stelle wieder umgedreht, aber ich atmete tief durch und blieb. Keathan stand an einem der Waschbecken und rasierte sich. Um seine schlanken Hüften hatte er ein schwarzes Handtuch gewickelt und ich konnte seinen nackten muskulösen Rücken sehen. Seine sonnengebräunte Haut glänzte seidig und mehrere Tätowierungen zierten seinen Körper. Ein großes abstraktes Muster an seiner rechten Schulter, mystische Schriften an beiden Unterarm-Innenseiten, eigenartige Zeichen auf der linken Hand.

    Ich drehte meine schweren Haare zu einem Knoten und putzte mir eilig die Zähne. Er lächelte, als sein Blick auf mein Kleid fiel. Vielleicht hätte ich mich mit diesem Dekolleté doch nicht nach vorn beugen sollen. Ich klatschte mir kaltes Wasser ins Gesicht und versuchte, ihn nicht zu beachten. Als ich wieder aufsah, verließ er gerade das Badezimmer. Endlich war ich allein.

    Ich brauchte unbedingt eine Dusche. Schnell streifte ich das Kleid ab und fand auch tatsächlich den richtigen Knopf an der Felswand. Gleichzeitig verdunkelten sich alle Lichter und leise, langsame Musik ertönte, die mich irgendwie an sphärische Weltraumklänge erinnerte. Ein tropisch-warmer Nieselregen kam von der Decke und meine persönliche Dusche sprühte zusätzlich angenehm in meine Richtung. Mit geschlossenen Augen massierte ich meine Haare mit Shampoo, der Schaum streichelte über meine Schultern und ich vergaß alles um mich herum. Ich ließ mir das Wasser ins Gesicht spritzen, genoss die feinen Strahlen auf meiner Haut und spülte die letzten Schaumkronen von meinem flachen Bauch. Noch einmal über die Haare und den Rücken ... und ich öffnete wieder die Augen.

    Es traf mich wie ein Blitz. Santiago stand vor mir ... in einem schwarzen Bademantel, den er gerade im Begriff war zu öffnen. Mein Herz stolperte und eigentlich wollte ich mich reflexartig umdrehen, um meine Blöße zu verbergen, aber ich war wie erstarrt. Als er den Bademantel zu Boden gleiten ließ und einen Schritt auf mich zu machte, musste ich mich ganz fest auf seine Augen konzentrieren, um nicht wieder das Bewusstsein zu verlieren. Er war viel größer als sonst, denn zum ersten Mal stand ich ihm barfuß gegenüber. Ich wich einen Schritt zurück, doch da war schon der grobe Stein hinter mir. Er trat durch den feinen Wasserstrahl und seine kräftigen Arme stützten sich links und rechts von mir an die Felsen. Sein schönes Gesicht kam mir tropfend nass immer näher. Ohne zu zögern, legten sich seine Lippen auf meine und er küsste mich ... Anfangs ganz zärtlich, als wollte er nur von mir naschen. Vor Aufregung hatte ich wieder einmal vergessen zu atmen ... die Feuchtigkeit, der Wasserdampf, alles begann sich zu drehen. Sanft griff er nach meiner Taille und zog mich an sich heran. Zu meiner Überraschung war er nicht nackt, ganz deutlich fühlte ich einen noch halb trockenen Stoff an seinen Lenden. Seine Küsse wurden fordernder ... und ich spürte die Anspannung von mir weichen. Ich kam ihm bereitwillig entgegen und gierte förmlich danach, von seiner Zunge besessen zu werden. Sie bewegte sich aufdringlich und selbstbewusst in meinem Mund. Sie versetzte meinen ganzen Körper in einen süßen Rauschzustand ... und ließ mich wehrlos in seiner Leidenschaft ertrinken.

    Feiner Regen plätscherte über unsere Körper und ich musste mich kurz von seinen Lippen lösen, um Luft zu holen. Er nutzte die Gelegenheit, um seinen Blick von meinem Gesicht nach unten über meine Brüste gleiten zu lassen. Gefühlvoll streichelte er über meine zierlichen Rundungen, die noch etwas ängstlich vor ihm zurückzuckten. Mein Brustkorb hob und senkte sich heftig vor Aufregung und trotzdem genoss ich seine sanften Berührungen ... bis er unerwartet plötzlich streng in meine Haare fasste und meinen Kopf nach hinten riss. Kurz war ich erschrocken, aber bereits im nächsten Moment konnte ich mich sogar dafür begeistern. Heiße gierige Küsse breiteten sich über meinen ganzen Hals aus, mein Atem wurde unweigerlich schneller und ich musste mich richtig beherrschen, um nicht laut zu stöhnen.

    Mittlerweile hatte ich das Gefühl, er wollte mich verschlingen. Ich spürte seine Zähne an meinem Hals und in meinem Gesicht. Auf einmal drückte er mich mit seinem ganzen Körper gegen die kantige Felswand und der Schmerz in meinem Rücken ließ mich aufschreien. Jetzt stöhnte auch er ... fast so, als hätte es ihn selbst getroffen. Unbeirrt von meinem Schrei küsste er mich weiter auf den Mund und hörte nicht auf, mich so fest zu drücken. Ich versuchte, den Kopf zu schütteln, aber dadurch verstärkte sich nur der Zug in meinem Nacken. Ich ertrug grobe Bisse an Wange und Hals. Immer wieder entkam mir ein seufzendes »Nein«, aber er beachtete es nicht und genoss jedes gequälte Stöhnen, das meine Lippen verließ und für jedes »Nein« wurde ich mit einem brutalen Stoß gegen die Wand bestraft, der mir einen weiteren Schmerzenslaut entlockte ... bis ich nicht mehr widersprach.

    Ich bekam Angst ... wusste nicht, warum er das tat. Er hatte meine rechte Hand fixiert und als er merkte, dass ich mit der anderen ihn wegzustoßen versuchte, hielt er plötzlich inne ... Er drückte mich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Felsen und flüsterte in mein Ohr: »Hast du Schmerzen?«

    Ich keuchte und weinte: »Jaaa ...«

    Er atmete schwer. »Liebst du mich noch? ... Oder willst du mich schon verlassen ... bevor wir angefangen haben?«

    Ob ich ihn liebte? Wie sollte ich in diesem Moment Liebe empfinden? Ich kämpfte gegen die Schmerzen in meinem Rücken, die sich bei jedem tiefen Atemzug verstärkten. Und ich konnte jetzt nicht denken. Mein Herz klopfte so stark, als würde es seine letzten Schläge tun.

    Er riss mich an den Haaren und blickte erbost in mein Gesicht, seine Kiefer fest zusammengebissen. Er wartete auf eine Antwort.

    Wirres Durcheinander vereinnahmte meinen Kopf und zwischendurch ... immer, wenn er in meine Augen sah ... war ich wie gefesselt. Seine zornige Miene war noch viel schöner, als alle, die ich bisher von ihm gesehen hatte. Wasser tropfte über seine langen Wimpern und in dem Moment vergaß ich meine Schmerzen. Ich konnte gar nicht anders antworten, als: »Ich liebe dich!«

    Er nickte ... und wich endlich zwei Schritte von mir zurück.

    Ich löste mich erleichtert von der Felswand und griff mit beiden Händen an meinen gepeinigten Rücken.

    Santiago presste die Lippen zusammen und schien irgendetwas zu überlegen. Im nächsten Moment traf mich ein harter Schlag im Gesicht und ich fiel zu Boden ...

    »Das nächste Mal denkst du nicht so lange nach!«, tadelte er mich.

    Ich rollte mich zusammen und hielt erschrocken meine Wange fest. Er hatte mich geschlagen! Kurz darauf hörte ich, wie er den Raum verließ und spürte Enttäuschung und Entsetzen in mir aufsteigen.

    
Hierarchie

    »Danke, David ... es geht schon.«

    Zurück in meinem Zimmer verarztete David meine Hand. Ich hatte sie mir bei dem Sturz im Badezimmer aufgeschürft und einige Kratzer bluteten ziemlich stark. Unkontrolliert liefen Tränen über mein Gesicht.

    »Ich liebe ihn«, erklärte ich David leise seufzend.

    »Ja, ich weiß ...« Er nickte verständnisvoll und wickelte einen Verband um meine Hand.

    Meine Wange war gar nicht so schlimm, sie wurde nur mit einer Creme behandelt, die Blutergüsse verhindern sollte. Die Schmerzen in meiner Seele waren viel größer ... Ich verzehrte mich nach seiner Liebe und fühlte mich von ihm verstoßen. Am liebsten hätte ich laut schluchzend geheult, aber ich konnte nicht ... vor David. Meine Selbstbeherrschung kostete mich alle Kraft, sie quälte mich und David sah mehrmals besorgt in mein Gesicht. Ich war mir sicher, er wusste, was in mir vorging ... aber er konnte mir auch nicht helfen.

    David war mir in den wenigen Tagen, die ich ihn zu diesem Zeitpunkt kannte, sehr ans Herz gewachsen. Er war vorsichtig und vernünftig, man konnte ihm vertrauen und ich fühlte mich bei ihm sicher ... vielleicht auch durch seinen Beruf. Wie ich später noch öfter feststellen musste, war Santiago hingegen unberechenbar und launisch. Manchmal entstand direkt der Eindruck, dass es keine glückliche Fügung war, dass David als sein Geliebter und engster Vertrauter über ein Medizinstudium verfügte, sondern eine Notwenigkeit oder sogar Berechnung.

    Als er seinen Job getan hatte, ging er mit mir hinunter zum Frühstück. Die Tafel war bereits reich gedeckt, es gab Champagner, Lachs, tropische Früchte, frisches Gebäck und vieles mehr. Keathan, Edward, Marcus und zwei blonde junge Männer, die ich bis jetzt noch nicht kannte, unterhielten sich angeregt bei Tee und Kaffee. Für Santiago wurde das Kopfende des Tisches freigehalten, zu seiner Rechten war mein Platz und mir gegenüber saß David.

    »Santiago wird gleich da sein, aber du kannst inzwischen ruhig mit dem Essen beginnen«, gab er mir zu verstehen.

    Und tatsächlich, kaum hatte er ausgesprochen, kam Santiago in männlicher Begleitung die Treppe herunter.

    »Das ist Damian, Santiagos erster Leibwächter«, flüsterte mir David zu. Mir fielen sofort seine extrem langen, schwarzen Haare ins Auge, er trug sie glatt und offen ... fast so wie ich.

    Plötzlich hörten alle auf zu sprechen und erhoben sich. Wie vermutet, beanspruchte Santiago das Kopfende für sich, mit dem Rücken zur Treppe, und Damian nahm den freien Platz neben mir. Alle setzten sich wieder. Santiago warf mir kurz einen unterkühlten, strengen Blick zu und begann dann einfach zu frühstücken. Er redete über alles Mögliche ... mit allen anderen ... aber für mich hatte er weder ein freundliches Lächeln, noch ein paar versöhnliche Worte, ganz zu schweigen von einer Entschuldigung. Er strafte mich mit Missachtung und ich kämpfte erneut mit meinen Tränen.

    »Ich möchte heute mit der Sea Star rausfahren. David, Keathan, Marcus, Edward und Zahira. Wir treffen uns in einer halben Stunde. Damian, ihr könntet den Tag hier inzwischen für ein Outdoor-Programm nutzen«, verkündete Santiago gegen Ende des Frühstücks.

    Auf der Rückseite der Insel lagen mehrere große Yachten vor Anker. Das Speedboot brachte uns wie angekündigt zur Sea Star, eine Luxusyacht vom Feinsten. Marcus steuerte sie vom obersten Deck aus. Santiago hatte für diesen Ausflug sämtliches Personal verweigert, also waren Marcus und Edward auch dazu eingeteilt worden, später für die Verpflegung zu sorgen.

    David mochte die Sonne nicht so gern. Er blieb im klimatisierten Wohnbereich und las ein Buch, während wir es uns im Freien gemütlich machten. Santiago und Keathan waren ganz in weiß gekleidet. Die beiden sahen umwerfend aus. Auch mir war aufgetragen worden, ein weißes Kleid anzuziehen, kurz und sexy, wie ich es liebte. In bequemen Sonnenstühlen saßen wir zu dritt am Pool, Edward brachte uns Cocktails und Santiago war wie auf Knopfdruck wieder nett zu mir. Mit seinem hinreißenden Lächeln sah er mich an. »Gefällt dir meine Yacht?«

    Was für eine Frage! Wem nicht? »Ja ... ist wirklich beeindruckend«, antwortete ich.

    »Ich werde dich später ein wenig herumführen. Unten gibt es noch einen zweiten großen Wohnraum, drei Schlafzimmer und zwei Badezimmer!«

    »Bleiben wir über Nacht hier?«

    »Nein, wir fahren raus zu einem Korallenriff, um zu Schnorcheln ... und wenn wir dann hungrig sind, verwöhnt uns Edward mit ein paar Spezialitäten vom Grill.«

    Das hörte sich gut an. Und es war noch viel schöner als erwartet. Zu dritt schnorchelten wir durch unglaubliche Korallengärten. Exotische bunte Fische kamen vertrauensselig ganz dicht an uns heran. Das Meer war wohlig warm. Santiago hielt mich unter Wasser ständig an der Hand und zeigte mir eine ganze Reihe maritimer Naturschönheiten, die ich ohne ihn vermutlich nie entdeckt hätte. Geradezu euphorisch und voller Glücksgefühle kamen wir nach zwei Stunden wieder an Bord.

    Edward hatte inzwischen seine Kochkünste unter Beweis gestellt. Es gab gegrillten Lobster, Jacobsmuscheln, Salat, Burritos und Enchiladas. Santiago und David zogen sich in den überdachten Speiseraum zurück und begannen zu essen. Ich spülte noch schnell im Pool das Salzwasser aus meinen Haaren ... als Keathan an Deck erschien. Er brachte mir einen neuen trockenen Bikini und stieg ebenfalls ins Wasser. Ich war fast erschrocken von seiner plötzlichen Nähe und wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte ... Ich wollte ganz bestimmt keinen Ärger mit Santiago. Ich bewegte mich Richtung Stufen und war gerade im Begriff, aus dem Wasser zu steigen, als er mich an der Hand fasste.

    »Warte, warum gehst du jetzt?«

    »Ich ... ich weiß nicht ...«

    »Dann bleib!« Er ließ meine Hand wieder los und setzte sich zu einer Whirlpooldüse. Mit einer Kopfbewegung deutete er mir, ich solle mich neben ihn setzen.

    »Keathan ... ich möchte Santiago nicht eifersüchtig machen«, entgegnete ich.

    »Mach dir keine Gedanken. Ich bin zu dir in den Pool gestiegen, wenn er ein Problem damit hat, muss er das mit mir klären.«

    »Bist du dir sicher?«

    Er lachte. »Ja, glaub mir, ich bin schon lange genug mit ihm zusammen.«

    »Keathan, ich will ihn nicht provozieren, ich geh lieber raus.«

    Mein linker Fuß war schon auf der ersten Stufe, als Keathans Stimme plötzlich lauter wurde. »Hey, du bleibst hier, wenn ich dir das sage!«

    Ich erschrak und blieb stehen. Er sah mich mit todernster Miene an.

    »Du machst mir Angst!«, gestand ich ihm verschreckt.

    »Zahira, du musst lernen, mir zu gehorchen!«

    Ihm gehorchen? Wieso ihm? Ich war mit Santiago zusammen! »Aber ...«

    »Ich warte!«, unterbrach er mich.

    Ich überlegte kurz und dann wandte ich mich von ihm ab ... Klatschnass lief ich zu Santiago, der noch immer mit David beim Essen saß. Und er war nicht minder überrascht.

    »Zahira, was ist los? Geh raus hier, du tropfst alles voll!«

    Jetzt war ich schon ziemlich aufgebracht und verzweifelt. »Nein, ich kann nicht! Keathan möchte mit mir in den Pool und ich weiß nicht, ob dir das recht ist!«

    Santiago verdrehte die Augen und seufzte. Dann stand er auf, packte mich am Oberarm und führte mich wortlos ins Freie. Keathan war inzwischen aus dem Wasser gestiegen und trocknete sich gerade ab.

    Mit ruhiger, gefasster Stimme fragte Santiago ihn: »Was ist los?«

    Keathan lachte blasiert. »Tja, sie kennt die Regeln nicht.«

    »Was hast du anderes erwartet? ... Dann erklär sie ihr!«

    »Ich? ... Dafür bist du doch zuständig!«

    »Sind wir heute schlecht gelaunt, oder was? Wenn ich sage, du erklärst ihr die Regeln, dann erklärst du ihr die Regeln!«, herrschte ihn Santiago an. »Und jetzt lasst mich in Ruhe essen!«

    Aber Keathan ging ebenfalls nach drinnen ... und ich blieb allein an Deck zurück. Etwas verwirrt trocknete ich mich ab und schlüpfte in den neuen Bikini.

    Kurz darauf kam David zum ersten Mal ins Freie ... nur mit einer Shorts bekleidet. Ich konnte ihn gar nicht ansehen. Sein Körper war von derart edler Blässe und Schönheit ... wie eine Elfenbeinstatue.

    »Tut mir leid, dass ich Ärger gemacht habe«, entschuldigte ich mich bei ihm.

    Er legte zärtlich seine Hand an meinen Nacken und ließ damit wie auf Knopfdruck mein Herz schneller schlagen. David wirkte irgendwie viel nackter, als alle anderen ... und ich fühlte mich leicht überfahren von seiner Berührung. Gleichzeitig hatte ich Mühe, mich nicht in seinen schönen Augen zu verlieren.

    »Hast du Hunger?«, fragte er.

    Es dauerte ein paar Sekunden, bis seine Worte zu mir durchgedrungen waren. »Ja, sehr.«

    »Komm, wir setzen uns hier an den Tisch. Edward soll uns das Essen rausbringen.«

    Ich saß ihm gegenüber und traute mich keine einzige Frage zu stellen. Sein Blick ruhte kurz auf mir, dann wanderte er hinaus aufs offene Meer. Er kniff seine Augen zusammen, so, als würde er angestrengt nachdenken. Je länger ich ihn ansah, umso mehr fühlte ich mich zu ihm hingezogen. Seine blonden glatten Haare fielen ihm ins Gesicht und er wirkte etwas unrasiert. Ich stellte mir vor, wie es wäre, ihn zu küssen ... seine Haut zu berühren. Er war so viel älter als ich ... trotzdem fand ich den Gedanken reizvoll. Aber mein schöner Tagtraum wurde von seinen Worten unterbrochen.

    »Weißt du, Zahira, wenn du hier bei uns bleiben möchtest, dann musst du ein paar Dinge verstehen, und das Wichtigste davon ist die Hierarchie. Keathan und ich sind Santiago gleichwertig unterstellt und wenn wir von dir was auch immer verlangen, dann hast du das zu befolgen und es nicht zu hinterfragen. Gleich nach uns kommen Santiagos Leibwächter, Damian, Edward und Marcus. Wobei du wahrscheinlich am meisten mit Damian zu tun haben wirst, er saß heute Morgen beim Frühstück neben dir. Und dann erst bist du an der Reihe.« Jetzt sah er mir sehr ernst und tief in die Augen. »Wie du siehst, liegen im Ranking, einschließlich Santiago, sechs Männer vor dir, denen du gehorchen wirst. Und du brauchst dir keine Gedanken darüber zu machen, ob Santiago mit einer Anweisung einverstanden ist oder nicht. Das muss jeder, der in der Hierarchie über dir liegt, selbst verantworten.«

    Mir verging der Appetit. Santiago hatte mich als Spielzeug für sechs Männer importiert? Wohl bemerkt, sechs sehr attraktive Männer ... Aber so hatte ich mir ein Leben mit ihm nicht vorgestellt. Mit David konnte ich mich gedanklich noch recht gut anfreunden, aber die ganzen anderen? Mir schauderte.

    »David, ich ...«

    »Warte, lass mich ausreden ... Für alle gibt es gewisse Regeln, und das sind ganz strenge bei den Leibwächtern. Die drei sind ohnehin fast rund um die Uhr mit Aufgaben beschäftigt, die Santiago ihnen zugeteilt hat. Aber, was dich betrifft, keiner von ihnen darf dir irgendetwas befehlen, ohne dass er dazu angewiesen wurde. Keiner darf ohne Erlaubnis im Haus den ersten Stock betreten, dich sexuell belästigen oder dich auch nur nackt sehen. Für Keathan und mich gibt es natürlich auch Regeln und durch dich haben wir zurzeit sogar eine Ausnahmesituation, sprich, eine Unterteilung in davor und danach. Wie du dir vielleicht denken kannst, solange du mit Santiago noch keine Nacht verbracht hast, haben wir strengere Regeln, welche danach dann aber wegfallen werden. All diese Vorschriften sollten dich jedoch nicht belasten. Vertrau uns einfach, wir wissen schon, was wir dürfen und was nicht.«

    Ich nickte ... und war verwirrt. Also stellten die Bodyguards nicht wirklich ein Problem dar. Aber die ganzen Beziehungen untereinander durchblickte ich noch nicht so richtig.

    »Wer waren die beiden jüngeren blonden Männer heute beim Frühstück?«

    »Liam und Hayle, sie gehören zu mir, wohnen aber wie Santiagos Leibwächter im Erdgeschoss.«

    »Und sie dürfen mir nichts sagen ... oder?«

    »Nein.« Er lächelte.

    Also war ich doch nicht ganz das letzte Glied in der Kette. »Okay«, hauchte ich etwas abwesend. Davids nackte, glatte Brust war für mich fast unerträglich anzusehen und meine Gedanken gingen schon wieder mit mir durch ... Wie war das noch mal, durfte mich David jetzt sexuell belästigen oder nicht?

    »Hast du noch eine Frage?«, unterbrach er meine Überlegungen.

    »Ähm ...«, ich konnte mir das Lächeln nicht verkneifen, »bei dir wäre ich nicht aus dem Pool geflüchtet.«

    David griff nach meiner Hand und lachte. »Das sehe ich dir an!«

    Peinlich berührt wandte ich meinen Blick zur Seite. So leicht war ich zu durchschauen?

    »Vielleicht haben wir eines Tages die Gelegenheit dazu ...«, versuchte er mich zu entlasten und drückte kurz meine Hand, bevor er sich unter Deck zurückzog.

    Mittlerweile war es Nachmittag und wir ankerten noch immer nahe dem Korallenriff. Zufällig stand ich an der Reling und betrachtete die Wellen am Horizont, als nur etwa fünfzig Meter vor mir eine Gruppe Delfine aus dem Wasser sprang. Ein ergreifendes Schauspiel, immer wieder tauchten sie unter und flogen anschließend durch die Luft. Es waren gut zwanzig Stück und sie bewegten sich im Wasser wie grazile Synchronschwimmerinnen. Schade, dass ich keine Kamera bei mir hatte ... Aber ich wollte wenigstens Santiago Bescheid sagen und noch bevor ich mich umdrehen konnte, stand er auch schon hinter mir und umschlang meine Taille. Er drückte mich an seinen nackten Oberkörper und küsste mich am Hals.

    »Die hab ich nur für dich bestellt«, flüsterte er und brachte mich damit zum Lächeln.

    Seine Hände fühlten sich warm und geschmeidig an, sie streichelten über meinen Bikini und er liebkoste währenddessen mein rechtes Ohr mit feuchten Küssen. Ich versuchte, mich in dieser engen Umarmung umzudrehen ... und er ließ es wohlwollend zu. Jetzt konnte ich nicht nur seinen Körper spüren, sondern auch in sein Gesicht sehen, und wieder einmal raubte mir seine Schönheit den Atem. Er blickte in meine Augen und ich verspürte das quälende Bedürfnis, sein Gesicht zu berühren. Irgendwie war es vertraut und doch so fremd, ich hatte richtig Angst, meine Hand zu erheben, aber ich musste es einfach tun. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln und das gab mir Mut. Vorsichtig wollte ich mit zwei Fingern meiner rechten Hand sein Kinn berühren, aber er wich mir sofort aus und sah mich sehr skeptisch an.

    »Darf ich das nicht?«, fragte ich enttäuscht.

    Santiago senkte seinen Blick, ohne zu antworten. Wieder versuchte ich, diesmal mit beiden Händen, in die Nähe seines Gesichtes zu gelangen, aber er fing sie noch in der Bewegung ab und hielt sie fest. Es machte mich verrückt, ihn nicht berühren zu können ... Er sah mir lange in die Augen, seine Lippen waren leicht geöffnet, als wollte er es mir erklären, aber ich wartete vergeblich. Stattdessen spürte ich seinen heißen Atem und meine Sehnsucht wurde immer größer. Sein sinnlicher Mund zog mich magisch an und ich versuchte, an ihn heranzukommen, aber sogar davor wich er plötzlich zurück und hielt mich weiter fest an meinen Handgelenken. Ich hatte nur noch einen Wunsch: Er sollte mit mir schlafen.

    Er sah das Verlangen und die Verzweiflung in meinen Augen ... und begann zu lächeln. Als hätte er meine Gedanken gelesen, drehte er sich zur Seite und ging mit mir an der Hand unter Deck. Mit wackligen Beinen folgte ich ihm über eine Wendeltreppe nach unten. Ich bemerkte ein unkontrolliertes Zittern an meinen Fingern und mein Herz drohte jeden Moment auszusetzen. In meinen Ohren hatte ich ein eigenartiges Rauschen, welches kurz durch seine Stimme unterbrochen wurde.

    »David! ... Keathan! ...«

    Mein Wahrnehmungsvermögen war stark eingeschränkt, ich konnte nichts sehen, außer dieses übergroße weiße Leder-Bett, nachdem er mich durch mehrere Zimmer und Türen geführt hatte. Die letzte verriegelte er, sobald David und Keathan links und rechts vom Bett in wuchtigen Polstermöbeln Platz genommen hatten. Natürlich wollte ich mit Santiago lieber allein sein, aber ich konnte nicht sprechen, meine Kehle war wie zugeschnürt. Santiago setzte sich an die vordere Bettkante und ich stand vielleicht zwei Meter von ihm entfernt ... bewegungsunfähig und sehr verloren. Das Blut stieg mir ins Gesicht und ich spürte regelrecht wie meine Wangen vor Hitze glühten. Ich versuchte, mich hinter meinem Vorhang aus Haaren zu verstecken und sah Santiago verängstigt an.

    »Leg deine Haare nach hinten. Ich will dein Gesicht sehen!«, forderte er mit ruhiger Stimme.

    Ich seufzte, drehte sie einmal zusammen und ließ sie über meinem Rücken fallen. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Bestimmt konnte er jetzt meine Röte erkennen. Verlegen fasste ich meine Hände und verschränkte meine Finger.

    Er stützte sich mit beiden Unterarmen auf seine Knie und sah mich verführerisch von unten herauf an. Angezogen von seiner Geste wollte ich einen Schritt auf ihn zu machen, wurde jedoch von seiner abwehrenden Handbewegung eingebremst ... Also blieb ich stehen, wo ich war.

    »Wie kommt es, dass du mit siebzehn Jahren noch Jungfrau bist?«, fragte er interessiert.

    Ich schluckte ... Drei Augenpaare waren auf mich gerichtet. Das konnte er doch jetzt nicht von mir verlangen ... Aber Santiago wartete ungeduldig.

    »Ähm ... ich weiß auch nicht«, versuchte ich mich aus der Affäre zu ziehen.

    Seine Kiefermuskulatur spannte sich an. Er war nicht glücklich mit dieser Antwort und streckte eine Hand Richtung Keathan aus. Der gab ihm eine Zigarette. Santiago blies Rauch in die Luft und hakte nach: »Ich will wissen, warum du es bis jetzt nicht zugelassen hast. Du kannst mir nicht erzählen, dass noch keiner an dir interessiert war!«

    »Der Richtige war noch nicht dabei«, entgegnete ich entschlossen.

    Santiago rauchte. »Und ich bin der Richtige?«

    Er machte mir Angst, seine Augen durchbohrten mich und es verschlug mir die Sprache ... aber ich nickte.

    Er lächelte und streckte mir endlich eine Hand entgegen. Dankbar kniete ich zwischen seinen Beinen nieder.

    »Was haben die anderen falsch gemacht?«, wollte er wissen und legte andächtig seine Stirn auf meine Schulter ... zu beiden Seiten hielt er meine Handgelenke fest. Sein Gesicht an meiner Wange machte mich nervös. Ich konnte mich kaum noch auf seine Fragen konzentrieren.

    »Da war nur einer ...«, bekam ich schließlich über die Lippen.

    »Sein Name?«

    »Tyler ... Wir waren fast zwei Jahre zusammen ...«

    Santiago sah mich erschrocken an. »Was habt ihr zwei Jahre lang gemacht?«

    Ich lächelte verlegen. »Er wollte keinen Sex vor der Ehe.«

    »Welch edler Charakter! ... Und da konntest du ihn nicht umstimmen? Du hast zwei Jahre mit ihm in einem Bett geschlafen und er wollte keinen Sex mit dir?« Santiago war entsetzt. Er hielt jetzt nur noch mit einer Hand meine Unterarme fest zusammen, damit er rauchen konnte, und wartete skeptisch auf eine Erklärung.

    »Seine Eltern waren sehr religiös ... Wir haben nicht zusammen gewohnt ... und ich wollte ihn auch gar nicht umstimmen. Ich fand es okay.«

    »Und sonst gab es keinen?«

    »Nein ... Ich war Tyler treu ... Er war mein erster Freund und vor zwei Monaten haben wir Schluss gemacht.«

    »Er oder du?«

    »Er ... aber ich wollte auch nicht mehr. Er war so ... wie soll ich sagen ... er hatte keinen eigenen Willen, keine eigene Meinung. Tyler war nett, lieb und selbstlos, fast schon unterwürfig ... einfach zu brav für mich.«

    Santiago lächelte bedeutungsvoll und sah kurz nach hinten zu David. »Na, eh fast mein Ebenbild!«

    Er machte seine Zigarette aus und fasste mit derselben Hand unerwartet brutal meine Haare im Nacken. Schmerzen ließen mich aufstöhnen und ich musste ihm mein Gesicht entgegenstrecken.

    »Hat er dich berührt?«, fragte er mit nach unten gezogenen Mundwinkeln.

    »Jaaa ...«, stöhnte ich, »... aber nicht so!«

    »Hast du es so lieber?«

    »Ich weiß nicht ...«

    »Na dann kannst du ja froh sein, dass ich es weiß!«, brüstete er sich.

    Ich schluckte sichtbar.

    »Erzähl, wie hat er dich berührt? Ich will wissen, was du schon erlebt hast!«

    »Wir haben alles getan, außer miteinander zu schlafen ... geküsst ... gestreichelt ...«

    »Hast du seinen Schwanz gelutscht?« Er riss mich wieder fester an den Haaren.

    Ich brachte es nicht fertig, ihn mit meiner Antwort zu verletzten, und begann zu weinen. »Es tut mir leid ...«, entschuldigte ich mich.

    Santiago spuckte mir ins Gesicht und atmete dabei angestrengt und zornig.

    »Ich hab ihn nicht geliebt ... bitte glaub mir!«, verteidigte ich mich.

    »Ist er mit seinen Fingern in dich eingedrungen?«

    »Nein, nie! ... Du warst der Erste ... im Flugzeug.«

    Endlich schien er sich ein bisschen zu beruhigen.

    »Denkst du noch an ihn?«

    »Wenn du mich nicht erinnerst, dann nicht ...«, log ich, und sah die lange Autofahrt vor mir, als ich zwischen Santiagos Beinen kniete und an Tyler denken musste. Aber ich weinte ihm keine Träne nach. Tyler war für mich Geschichte.

    »Ich will ihn aus deinem Hirn haben!«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen.

    »Er kann dir nicht das Wasser reichen«, beteuerte ich, »ich brauche einen Mann, zu dem ich aufsehen kann! Deine Spucke in meinem Gesicht erregt mich mehr, als alles, was ich jemals mit Tyler erlebt habe!«

    Seine Mundwinkel verrieten, dass er sich geschmeichelt fühlte. Der Griff in meinem Nacken wurde lockerer und er ließ meine Hände los. »Wisch sie weg!«, forderte er.

    Ich strich mit dem Zeigefinger über mein Gesicht und versuchte gleichzeitig so viel wie möglich von seiner Spucke mit meinem Mund aufzunehmen. Lasziv lutschte ich an meinem Finger und sah ihm dabei unschuldig in die Augen.

    Endlich hatte ich ihn überzeugt ... Wie in Zeitlupe legte er seine Hand unter mein Kinn und seine Lippen berührten meine. Prickelnde Wärme breitete sich in meinem Körper aus, all die Verlegenheit fiel von mir ab ... und wir versanken in einem innigen Kuss. Wieder wollte ich nach ihm greifen, aber noch bevor ich ihn berühren konnte, wehrte er meine Hände ab. Er zog mich mit sich auf die weiche Decke und öffnete meinen Bikini. Schließlich lag ich splitternackt vor ihm ... und vor den anderen beiden Männern.

    Er begann mich zu streicheln und seine Finger glitten dabei so sanft und liebevoll über meinen Körper, dass es beinahe kitzelte. Seine Lippen wanderten von meinem Hals über die kleine Erhebung an meinen Schlüsselbeinen hinunter zu meinen Brüsten. Voller Begeisterung reckten sich ihm meine zarten Knospen entgegen. Er umkreiste sie geschickt mit seiner Zunge, um sie kurz darauf zwischen seine Zähne zu nehmen und mir mit einem angedeuteten Biss ein ängstliches Stöhnen zu entlocken. Aber er tat mir nicht weh ... Er gab sie ziemlich schnell wieder frei und bedeckte sie schützend mit seinen Händen.

    Ich nutzte die Gelegenheit und hob kurz meinen Kopf, um all meine langen Haare, auf denen ich bis jetzt gelegen hatte, nach oben zu ziehen und auf dem Kissen auszubreiten. Ein kurzes Lächeln überkam ihn bei meinem Anblick und er flüsterte anerkennend: »Du weißt gar nicht, wie sexy du aussiehst ...«

    Ich fühlte mich geschmeichelt ... mehr als geschmeichelt ... Sein Kompliment ließ Tränen in mir aufsteigen. Denn angesichts dessen, was mir heute Morgen in der Dusche zugestoßen war, überwältigte mich nun seine Zuneigung.

    Er beobachtete meinen kleinen Gefühlsausbruch und ich war mir fast sicher, er wusste, warum ich weinte. Liebevoll küsste er die nassen Perlen von meiner Wange, bevor seine Lippen wieder zurück zu meinem Mund fanden und zu einem leidenschaftlichen Kuss ansetzten ... Diesmal sehr intensiv und fordernd. Ich vergaß sogar David und Keathan neben ihm. Nur noch meine Hände versuchte ich unter Kontrolle zu halten. Santiago legte sich langsam auf mich ... und ich genoss es vom ersten Augenblick an, wie sich die Schwere seines Körpers auf mir ausbreitete. Er sollte mich erdrücken mit seiner Liebe. Ich wollte unter ihm liegen ... unter ihm atmen ... nur sein Gesicht an meiner Wange ... und jeder Zentimeter meiner Haut bedeckt von seinem anmutigen Körper.

    Er begann, sich wellenförmig auf meinen Hüften zu reiben und durch das dünne Material seiner lockeren Hose konnte ich bereits seine kräftige Erregung erahnen. Er hauchte mir süße Atemgeräusche ins Ohr und machte damit meine Begierde nahezu unerträglich. Ich verzehrte mich nach ihm ... obwohl ich wusste, er würde mir diesmal noch wehtun.

    Seine Finger streichelten über die Innenseiten meiner Schenkel und tasteten sich vorsichtig an die feuchte Quelle meiner Lust. Ständig sah er in meine Augen ... sah, wie ich keuchte ... vor Verlangen. Dann stahl er mir für einen Moment die Hand zwischen meinen Beinen, um das Band an seiner Hose zu öffnen. Und als er sie vom Leib gestreift hatte und mir zum ersten Mal das Vergnügen zuteilwurde, seinen stolzen Muskel auf meiner nackten Haut zu fühlen ... hätte ich schreien können vor Erregung. Sein Schwanz legte sich zärtlich zwischen meine Schenkel ... und sofort wurde jeder einzelne meiner Atemzüge sehnsüchtig von meiner Stimme begleitet.

    Meine Fingernägel krallten sich in seinen Rücken und ich konnte kaum noch stillhalten. Doch er nahm meine Hände von sich und hielt sie links und rechts ausgestreckt auf der Matratze fest. Sehr fest. Er zerdrückte mir fast die Handgelenke. Zielsicher fasste er danach wieder zwischen meine Beine und nachdem meine Hände noch immer fixiert waren, blickte ich erschrocken zur Seite. David und Keathan hatten sich auf die Bettkanten gesetzt und hielten mir die Arme nieder. Jedoch, noch bevor ich darüber nachdenken konnte, wurde meine aufflackernde Angst von einem anderen Gefühl verdrängt. Santiago sah mir in die Augen, sein heißer Atem strömte in mein Gesicht und er begann, ganz langsam in mich einzudringen.

    Sofort verspürte ich einen stechenden Schmerz, der mir einen zaghaften Schrei entlockte. Meine Arme verkrampften sich und ich erkannte so etwas wie Genugtuung in seinem Gesicht. Nur ein paar Zentimeter war er in mir und schon hatte ich das Gefühl, dass er viel zu groß für mich war. Ich wusste, dass mein Blut ab jetzt das Leinentuch beflecken würde.

    Seine schönen Lippen vereinnahmten wieder meinen Mund und gleichzeitig bewegte er sich in sanften rhythmischen Bewegungen in mir. Meine intimste Stelle fühlte sich an wie eine offene Wunde, die nun durch seine kräftige Erregung gequält wurde. Meine Beine schlugen auf die Matratze, am liebsten hätte ich ihn weggetreten. Meine verzweifelten Laute klangen schon mehr nach Weinen, als nach Stöhnen, mein ganzer Körper hatte sich verkrampft und ich blickte hilfesuchend zu Keathan. Aber der sah mich nur an, ganz ernst, überhaupt nicht mitfühlend ... und David hatte nur Augen für Santiago.

    Plötzlich unterbrach er seine Bewegungen und ich spürte, wie er sich fast völlig aus mir zurückzog. Ich atmete erschöpft. Er küsste meine Wangen, meine Schläfen und meine Stirn. Kurz sah er mir in die Augen, dann öffnete sich sein Mund weit an meiner Kehle und im selben Moment stieß er in mich. Mit dem gesamten Ausmaß seiner Erektion. Diesmal schrie ich richtig. Aber er hörte nicht auf, mir heftige Stöße zu erteilen. Tränen liefen aus meinen Augen, ich keuchte vor Schmerzen. Er begann, sich mit seinen Bewegungen in Ekstase zu schaukeln, sein ganzer Körper war angespannt und er stöhnte immer lauter. Ich sah sein hinreißendes Gesicht, wie es den heftigen Atemzügen ausgeliefert war, fast schmerzverzerrt, und die Augen zusammengekniffen. Dann verlangsamte er abrupt seine Stöße, um noch zwei- oder dreimal gezielt und fest bis an meine innere Grenze zu gehen. All seine Muskeln zitterten, ein letztes tiefes Stöhnen floss über meine Schulter, er sackte über mir zusammen ... und ich war erleichtert, denn ich spürte, es hatte ihm gefallen.

    Überschwängliche Glücksgefühle stiegen in mir hoch und trieben neue Tränen aus meinen Augen. Flehend sah ich David an und konnte mein schluchzendes Weinen nicht mehr zurückhalten. Sie gaben meine Handgelenke frei und trotzdem war ich unfähig, mich zu bewegen ... überwältigt von der intimen Nähe und der Begierde meines Geliebten. Jetzt etwas von ihm in mir zu tragen, war wie ein Beweis seiner Liebe, als hätte er mich markiert und zu seinem Besitz erklärt. Ich konnte nicht mehr richtig denken und Tränen verschleierten meine Sicht.

    Santiago drehte sich auf den Rücken und zog mich neben sich, einen Arm um meine Taille geschlungen. Vorsichtig legte ich meine rechte Hand auf seine Brust. Die Befürchtung, gleich wieder Probleme zu bekommen, bedachte ich leider viel zu spät. Santiago hatte bereits meine Hand gegriffen, er hielt sie fest und führte sie an seinen Mund ... Zärtlich küsste er meine Finger und legte sie danach zu meiner anderen Hand, die ihn nicht berührte.

    In meinem Unterleib kribbelten Schmetterlinge, vergessen war jeder Schmerz ... Raum und Zeit verloren an Bedeutung ... so, als hätte ich eine schwere Droge bekommen, auf die ich umgehend süchtig wurde, und all mein Sinnen von jetzt an sich nur noch darauf zu konzentrieren hätte, die kleinen Schmetterlinge in meinem Bauch zu füttern. Jede Aufmerksamkeit von ihm, jeder Blick und jede Berührung würden mich am Leben erhalten und meine Sucht befriedigen ... und ich war bereit, alles dafür zu geben.

    Für Santiago war es offensichtlich, was sich in meiner Gefühlswelt abspielte. Er drehte sich zu mir und zog meinen Kopf an seine Brust ... und in seiner innigen Umarmung verspürte ich Beruhigung.

    »Wirst du bei mir bleiben?«, flüsterte er in meine Haare.

    »Ja«, seufzte ich ... und er drückte mich ganz fest an sich.

    »Auch wenn es wehtut?«

    »Ja«, antwortete ich ergeben.

    Er atmete tief, fast so, als hätte ich ihn mit meiner Antwort erregt. Ich spürte unsere leidenschaftliche Verbundenheit. Dann küsste er meine Stirn und sprach leise zu David oder Keathan: »Sag Marcus, wir fahren nach Hause!«

    
Atme tief aus!

    Leicht gekränkt und einsam fiel ich abends ins Bett ... Wie gern hätte ich doch nach diesem denkwürdigen Erlebnis die ganze Nacht mit ihm verbracht. Stattdessen lag ich umhüllt von edlen Decken und Kissen im viel zu großen Himmelbett und versuchte, wenigstens in meiner Fantasie bei ihm zu sein.

    Als wären meine geheimen Wünsche erhört worden, öffnete sich kurz darauf die Tür. Mein Herz machte Luftsprünge als ich sein Gesicht erkannte. Die spontane Freude wurde jedoch leicht gedämpft, als er sich auf meine Bettkante setzte. Scheinbar war er nur gekommen, um mir Gute Nacht zu sagen.

    Aber er sprach nicht. Er legte seine Hand an meine Wange, streichelte sanft über mein Gesicht und sah mir dabei liebevoll in die Augen. Seine Finger wanderten über meinen Hals und meine Schultern, liebkosten zärtlich meine Brüste und meinen flachen Bauch. Ich war sofort gefangen von der erotisierenden Wirkung seiner Berührung. Er strich über meine Hüften und meine Schenkel ... bevor er mich vorsichtig mit beiden Händen auf die Seite drehte. Aus der Tasche seines Bademantels nahm er ein endlos langes Tuch. Er bog mir sanft die Arme auf den Rücken und band sie zusammen, er fesselte meine Knöchel und umschlang meine Knie, meine Taille und meinen Hals. Zum Schluss drehte er mich wieder auf den Rücken. Er legte seine warme Hand großflächig auf mein Gesicht, sodass ich die Augen schließen musste, und verharrte eine endlos scheinende Minute in dieser Stellung. Mein Atem strömte durch seine Finger und wurde immer tiefer.

    Dann fasste seine zweite Hand an meinen Hinterkopf und die andere umschloss meine Nase und meinen Mund. Der Druck wurde fest ... Ich riss die Augen auf ... und bekam keine Luft! Er sah mich mitfühlend an. Sekunden vergingen. Mein Herz raste, alle Muskeln spannten sich an, ich begann mich zu winden ... hatte aber keine Chance gegen die Fesseln ... und seine kräftigen Hände. Ich versuchte, ihn mit meinen Blicken anzuflehen. Ich wollte noch nicht sterben. Ein stechender Schmerz in meiner Brust ... Druck in den Ohren ... Mir wurde schwindelig ...

    Plötzlich ließ er los.

    Hektisch schnappte ich nach Luft. Die Hand in meinem Nacken hielt meine Haare fest und verhinderte, dass ich mich aufsetzten konnte.

    Mit sinnlich verklärtem Blick beobachtete er jeden meiner Atemzüge. »Schhhh ... ganz ruhig ...«, schmeichelte seine Samtstimme.

    Eine Träne kullerte aus meinem Augenwinkel. »Ich hab ... gedacht ... ich würde sterben!«, presste ich noch immer atemlos aus meinem Mund.

    Daraufhin begann er, mich leidenschaftlich zu küssen ... Er saugte förmlich meinen tiefen Atem ein. Seine Lippen wanderten über meine Wange an mein Ohr und flüsterten: »Du musst mir vertrauen ... Ich mache das nicht zum ersten Mal!«

    Dann lächelte er selbstzufrieden ... und ließ von mir ab. Beim Aufstehen fuhr er sich mit beiden Händen durch seine schönen Haare. Und er verließ das Zimmer, ohne meine Fesseln zu lösen.

    Ich musste husten ... und weinen ... aber ich konnte mich nicht bewegen. Mit den verknoteten Händen auf meinem Rücken konnte ich nur auf dem Bauch halbwegs bequem liegen. Die Striemen um meinen Körper fühlten sich an, wie seine kräftige Umarmung. Sie hielten mich fest ... und sie beschützten mich. Es dauerte keine fünf Minuten und meine Sehnsucht nach ihm rückte meine Gefühle wieder zurecht. Ich wurde ruhiger und begann, den kleinen Schmetterlingen zu lauschen, wie sie mit ihren Flügeln heftig gegen meine Bauchdecke schlugen. Schließlich weinte ich mich erschöpft in den Schlaf. Es waren glückliche Tränen. Ich war mir sicher, kein Mädchen auf dieser Welt hatte jemals so große Gefühle empfunden. Ich wollte nur noch für seine Liebe leben ... Santiago.

    ***

    Vor dem Morgengrauen hörte ich die Türklinke und spürte Hände an mir, die geschickt alle Knoten lösten. An den langen schwarzen Haaren konnte ich im Halbschlaf gerade noch Damian erkennen, wie er den Raum verließ.

    Danach bekam ich kein Auge mehr zu. Ich spürte furchtbare Nervosität in meine Magengegend kriechen ... Ich erinnerte mich an die Felsendusche ... und daran, dass man die Badezimmertür nicht abschließen konnte. Jeden Moment würde ich damit rechnen müssen, dass er plötzlich vor mir stand. Aber auf der anderen Seite wurde mir auch ganz warm ums Herz, wenn ich mir vorstellte, mit ihm zu duschen ... Ich seufzte ... und war hin- und hergerissen. Doch es war müßig, darüber nachzudenken. Ich hatte ohnehin keine andere Wahl.

    Diesmal blieb ich jedoch allein. Und beim Frühstück erfuhr ich, dass Santiago schon lange weg war. Er hatte Erledigungen an Land, hieß es, und Edward sollte mich an den Strand zum Baden begleiten.

    Es war ein erholsamer Tag. Bis spät abends bekam ich Santiago nicht zu Gesicht. Erst, als ich bereits zu Bett gehen wollte, sah ich durch mein Fenster das Speedboot anlegen. Später hörte ich noch ein paar Stimmen auf dem Flur und dann wurde es ruhig.

    Irgendwann öffnete sich meine Tür und Santiago kam, gefolgt von Damian, in mein Zimmer. Er setzte sich wie gestern auf meine Bettkante und streichelte über mein Gesicht.

    Sofort beschleunigte mein Herz den Rhythmus.

    »Wie war dein Tag?«, wollte er wissen und ich war erleichtert, dass er mit mir sprach. Fast hatte ich gedacht, er hätte ähnlich fesselnde Absichten wie am Abend zuvor.

    »Danke ... sehr schön«, entgegnete ich leicht eingeschüchtert.

    Santiago zog mich kurz hoch und half mir aus dem Nachthemd. Er wollte mich nackt vor sich liegen haben. Zärtlich streichelte er über meine Brüste ...

    »Hast du mich vermisst?«, fragte er melancholisch.

    Mein Atem wurde tiefer und ich lächelte verlegen. »Ja.«

    Dann hauchte er mir einen samtweichen Kuss auf die Lippen ... stand auf ... wich einen Schritt zurück ... und gab Damian das verhasste Tuch aus seinem Bademantel.

    Mir schauderte ... Ich fuhr mir in die Haare und krallte nervös meine Fingernägel in die Kopfhaut. Damian setzte sich zu mir und stützte einen Arm über mich. Bereits sein Anblick machte mir Angst. Sein schwarzes, viel zu enges T-Shirt spannte sich um seine kräftigen Muskeln. Der schmale senkrechte Bart unter seinem Mund und die exakte schwarze borstige Linie, die seinen Unterkiefer einrahmte, ließen sein Gesicht kantig und hart erscheinen. Damians lange Haare reichten fast bis zur Taille, wo eine mystische, silberne Schnalle an seinem breiten Ledergürtel auffällig glänzte.

    Schon jetzt bekam ich kaum noch Luft ... Jeder Atemzug dehnte meinen Brustkorb so sehr, dass man die einzelnen Rippen erkennen konnte. Ich erschrak, als er seine Hand auf mich legte. Er streichelte damit über meinen gesamten Körper. Aufmerksam folgten seine Augen den Fingern auf meiner nackten Haut. Ich zitterte ... sah hilfesuchend zu Santiago ... wagte jedoch nicht, mich zu wehren. Nachdem er sich ausreichend an meiner Angst ergötzt hatte, drehte er mich zur Seite und bog mir die Arme auf den Rücken. Ich fühlte das Tuch über meinen Körper fliegen und wesentlich schneller als Santiago hatte er mit nur wenigen Handgriffen meine Arme und Beine bewegungsunfähig gemacht. Zum Schluss legte er den Schal um meinen Hals und zog ihn straff nach hinten zu einem letzten Knoten im Rücken.

    Seine flache Hand breitete sich auf meinem Gesicht aus und ich begann hektisch zu keuchen. Immer kürzer wurden meine Atemzüge, ich versuchte, so viel wie möglich einzuatmen, als könnte ich so die nächsten Minuten leichter überstehen. Damian legte seine zweite Hand an meinen Hinterkopf und wartete kurz ... aber ich konnte mich nicht beruhigen. Bestimmt sah er meinen innerlichen Kampf, denn seine Worte klangen einfühlsam. »Atme tief aus!«

    Ich seufzte verzweifelt. Dann blickte ich in seine erbarmungslosen dunklen Augen und fand keine andere Möglichkeit, als ihm zu gehorchen. Noch drei- oder viermal holte ich Luft, bevor ich mich überwinden konnte, all den wertvollen Sauerstoff freiwillig aus meinem Körper entweichen zu lassen, mein Zwerchfell zog sich zusammen und der letzte tonlose Hauch floss über meine Lippen. Im selben Moment verschloss seine Hand mein Gesicht. Diesmal dauerte es nicht so lange und meine Hüften und Beine begannen sich zu winden, jeder Muskel meines Körpers spannte sich an, ich hörte das Material des schwarzen Schals brechen, jedoch er löste sich nicht auf. Mein Bauch krümmte sich, als müsste ich mich aufsetzen, aber Damians Hand drückte mich so fest nieder, dass ich keinen Zentimeter dagegen ankam. Santiago verschwand aus meinem Blickfeld. Der Schmerz in meiner Brust brannte, rund um mich drehte sich der Raum. Plötzlich berührten mich Santiagos Hände von der Seite. Er hatte sich ausgezogen und neben mich gelegt. Im selben Moment gab Damian mein Gesicht frei.

    Meine Lunge kreischte förmlich nach Luft. Santiago drückte meinen Brustkorb ganz fest an sich, als wollte er meine Atemzüge in seinem Körper spüren. Ich hörte ihn erregt stöhnen ... während Damian hinter meinem Rücken alle Knoten löste und danach das Zimmer verließ. Noch immer keuchte ich und Santiagos Mund gierte nach meinen Lippen. Etwas weiter unten spürte ich seine mächtige Erektion, wie sie mich an den Schenkeln berührte. Dann legte er sich auf mich und drang in mich ein, tief und fest. Er stützte sich auf seine Ellenbogen und beobachtete, wie mein Körper in heftigen Wellenbewegungen gestoßen wurde. Ich war glücklich, ihn in mir fühlen zu dürfen, und es tat auch nicht mehr so weh, wie am Tag zuvor. Seine heißen Lippen streichelten über meinen Hals, zu meinen Wangen und Ohren ... bis er mich wieder auf den Mund küsste. Ich wollte ihn so gern mit meinen Händen berühren, mich an ihm festhalten, die nackte Haut an seinem Rücken spüren ... aber ich konnte mich beherrschen und behielt sie freiwillig über meinem Kopf. Die Erregung in meinem ganzen Körper stieg, jede Bewegung von ihm löste ein kleines Feuerwerk in mir aus. Ich versuchte, mein Stöhnen zu unterdrücken, um ihn nicht zu irritieren. Am Ende begann er wieder am ganzen Körper zu zittern, all seine Muskeln wurden steinhart. Ich hatte sogar den Eindruck, dass sein Schwanz noch ein wenig härter und größer wurde, bevor er in mir zart explodierte und mich mit Glücksgefühlen überschüttete.

    Diesmal blieb er die ganze Nacht bei mir. In der Morgendämmerung konnte ich ihn zum ersten Mal heimlich in Ruhe betrachten. Sein Gesicht sah so friedlich aus, wenn er schlief. Ich legte mich ganz dicht zu ihm und meine Hand war kurz davor, seine Wange zu berühren ... aber mein Respekt vor ihm ließ es nicht zu. Vermutlich durfte ich nicht mal ohne sein Wissen aus dieser Nähe in sein makelloses Gesicht sehen. Also beschloss ich, mein Glück nicht weiter herauszufordern und mich ins Bad zu stehlen, bevor er erwachen könnte.

    ***

    Als ich nach einer halben Stunde zurückkehrte, war mein Bett bereits leer.

    In meinem Kleiderschrank befanden sich seit meiner Ankunft eine ganze Reihe fremder Sachen. Schuhe ... nein, nicht einfach Schuhe ... sondern die edelsten High Heels, Designerkleider, bezaubernde Dessous, Blusen, romantische Strandkleidung, Hüte, Tücher ... einfach alles. Nach längerer Betrachtung fiel mir jedoch etwas Eigenartiges auf. Manche Kleidungsstücke wiederholten sich ... und zwar nicht ein Mal, sondern gleich sechs Mal. Sechs gleiche Spitzennachthemdchen, jeweils sechs identische Bikinis in jedem erdenklichen Design, sechs pastellfarbige kurze Kleider und so weiter ... als wäre er auf Mengenrabatt angewiesen. Und es gestaltete sich richtig schwierig, etwas auszusuchen, das nicht ganz so overdressed wirkte.

    Wenig später verließ ich mein Zimmer und hörte plötzlich ein leises Summen vom Ende des Flurs. Die Holzvertäfelung öffnete sich und Damian stieg aus einem Aufzug, den ich bis jetzt noch nicht bemerkt hatte. Bei geschlossenen Schiebetüren verschmolzen die Fronten zu einer Linie und es gab keine Druckknöpfe oder Lichter, die auf einen Fahrstuhl hingewiesen hätten.

    Als ich Damian erblickte, blieb ich erschrocken mit dem Rücken an meiner Tür stehen und griff mir reflexartig an den Hals. Mit ernster Miene kam er direkt auf mich zu, bis er schließlich vor mir stand.

    »Guten Morgen«, hauchte ich tonlos und auch das Lächeln auf meinen Lippen wollte mir nicht so richtig gelingen.

    »Lass das mit der Hand an deinem Hals, das ist lächerlich!«, tadelte er mich.

    Ich verschränkte die Arme vor meinem Körper. »Hast du Santiago gesehen?«

    »Ja, er ist oben schwimmen. Wir frühstücken heute auf der Terrasse.« Damian warf einen langen Blick auf sein Handy ... »Er möchte dich sehen. Zieh einen Bikini an! Ich muss nur schnell etwas aus dem Badezimmer holen, dann nehme ich dich mit nach oben.«

    ***

    Kaum war ich umgezogen, wartete er auch schon vor der Tür auf mich. Artig ging ich neben ihm her und machte mir Gedanken über die Steuerung des Aufzugs, die offensichtlich über das Handy funktionierte. Allein mit Damian auf so kleinem Raum war mir unheimlich ... Erst im Lift im großen Spiegel fiel mir auf, wie zierlich ich neben ihm wirkte. Als er bemerkte, wie ich mit verschränkten Armen einen Schritt zurücktrat und ihn misstrauisch ansah, stoppte er den Lift. »Hast du Angst vor mir?«, fragte er.

    Verdammt, das hatte ich jetzt gebraucht. Ich lächelte verlegen und antwortete ehrlich. »Ja.«

    Er nickte. Sekunden vergingen. Ich überlegte ... Würde er mich jetzt anfallen, erwürgen oder ersticken?

    Doch dann beruhigte er mich: »Keine Sorge, ich habe derzeit keine Anweisung, die dich betrifft.«

    Der Lift fuhr weiter und ich war richtig froh, als sich die Türen wieder öffneten. Diesmal an der Rückseite. Wir gingen um das uneinsehbar verglaste Penthouse herum zur vorderen Terrasse. Von hier oben hatte man einen herrlichen Ausblick auf den Strand und das Meer. Es war die perfekte Sonnenterasse, ähnlich wie auf der Sea Star: eine Bar, mehrere Tische, Palmen, ein nicht zu klein geratener Pool, umringt von komfortablen Sonnenliegen. Santiago lehnte auf der anderen Seite im moosgrün beleuchteten Wasser und diskutierte ziemlich aufgebracht mit Keathan. Trotzdem sah er mich sofort und schenkte mir ein kleines Lächeln, welches ich überglücklich erwiderte. Ich wollte nicht ohne seine Aufforderung zu ihm ins Wasser springen, darum setzte ich mich an den Poolrand und wartete.

    Kurz darauf winkte er mich zu sich ... und im Gegenzug verließ Keathan das Wasser. Langsam sank ich in das warme Nass und tauchte die paar Meter zu ihm hinüber. Unmittelbar vor ihm erreichte ich die Oberfläche, strich mir das Wasser aus dem Gesicht und holte tief Luft.

    Er legte eine Hand an meine Wange und küsste mich mit den Worten: »Du kannst so schön die Luft anhalten.« Er strahlte wie ein kleiner Junge bis über beide Ohren.

    Ich verdrehte die Augen, fand es gar nicht lustig, wollte es verdrängen, vergessen ... denn ein anderer Konflikt in mir verlangte viel mehr nach Erklärung und ich überlegte einige Sekunden, ob jetzt wohl der geeignete Moment dafür wäre ... Doch dann wagte ich es. »Darf ich dich etwas fragen?«

    »Kommt darauf an ...«

    Das war keine große Hilfe. Aber ich war mutig. Trotzdem dachte ich, es würde vielleicht weniger schwer wiegen, wenn ich ganz leise sprach. »Darf ich dich anfassen?«

    Da war es wieder ... sein schiefes Lächeln. Etwas verächtlich zog sich dabei ein Mundwinkel nach unten und er wandte ziemlich fassungslos seinen Blick von mir ab.

    Durch seine Reaktion verunsichert, wollte ich mich erklären. »Ich würde so gern dein Gesicht berühren, durch deine schönen Haare streichen, ich möchte meine Arme auf deine Schultern legen, deinen Rücken spüren oder jetzt hier meine Beine um dich schlingen ... darf ich?« Jetzt war es raus ... Mein anfänglicher Mut war weit über das Ziel hinausgeschossen.

    Sichtlich geschmeichelt lächelte er noch immer, als er mich wieder ansah. »Bist du fertig?«

    In Gedanken bereute ich bereits meinen Leichtsinn und nickte nur einsichtig.

    »Die Antwort ist nein ... Keine Frau legt Hand an mich.« Er sagte es ruhig und besonnen, fast so, als täte es ihm leid.

    Das war also die Erklärung, mit der ich mich zufriedengeben sollte. Ich presste meine Lippen zusammen und nickte verständnisvoll ... und traurig zugleich. Dieses Verbot würde wohl für immer gelten. Tränen kullerten über meine Wangen.

    Zärtlich streichelte er mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und führte seine feuchten Lippen an meine. Er hielt meinen Kopf im Nacken fest, legte seinen anderen Arm um meinen Rücken und zog mich ganz dicht an sich. Mit beiden Händen griff ich in meine eigenen Haare, während er meinen Mund ganz für sich beanspruchte. Er konnte wirklich gut küssen und ich fühlte mich aufrichtig von ihm geliebt, auch wenn er es nicht sagte. Als seine Küsse in der Intensität nachließen, ich seine Zunge nicht mehr spüren konnte und nur noch unsere Lippen sich berührten, ließ ich meine Hände ins Wasser gleiten ... und er umarmte mich mit allem, was sein Körper zu bieten hatte. Er drückte mit der einen Hand meinen Kopf an seine Brust und hielt mit der anderen meinen Rücken und meine Arme fest umschlungen. Ich wusste, dass er das jetzt nur für mich tat und war beeindruckt von seinem Einfühlungsvermögen ... Ich kämpfte mit den Tränen ... Dann ließ er mich vorsichtig los und zwinkerte mir mit zwei unbeschreiblich schönen Wimpernkränzen und einigen Sorgenfalten auf seiner Stirn zu, als wollte er sagen: »Besser?«

    Von dieser Minute an beneidete ich David und Keathan grenzenlos ...

    ***

    Am Abend ließ mich Santiago allein einschlafen ... kein Tuch, keine Angst, keine Liebe.

    ***

    Mit Keathan hatte Santiago immer öfter Probleme. Ständig stritten sie wegen demselben Thema. Keathan wollte eine Woche nach Europa reisen, um seinen Stiefsohn in der Schweiz zu besuchen, und Santiago wollte dem nicht zustimmen. Er hatte es ihm in den letzten Jahren schon zweimal gewährt, fand es übertrieben und hielt es unter Umständen sogar nur für einen Vorwand.

    
PentHouse

    Während der nächsten Tage holte mich jeweils einer von Santiagos Leibwächtern zu einem morgendlichen Lauftraining. Der breite Weg, der rund um die Insel führte, war bestens dafür geeignet. Nur meine Kondition ließ etwas zu wünschen übrig. Vielleicht war das auch der Grund, warum ich damals in New York ein Belastungs-EKG machen musste, dachte ich. Denn mit Männern, die einsneunzig oder größer und extrem sportlich waren, auch nur annähernd mithalten zu können, fand ich höchst anspruchsvoll ... bis zu unmöglich. Besonders Damian quälte mich mit seinem Tempo. Gleich bei unserem allerersten Auslauf musste ich mich nach zehn Minuten auf dem Wegrand übergeben. Woraufhin er mir eine kurze Pause gewährte ... Dann liefen wir weiter.

    Ich war heilfroh, mit ihm nur alle drei Tage zu tun zu haben, denn Marcus und Edward fand ich entschieden rücksichtsvoller. Sie zeigten mir auch einen großen Fitnessraum im Erdgeschoss der Villa. Und beim Laufen im Freien passten sie sich meinem Tempo an. Sie gaben mir Gelegenheit, meine Umwelt besser wahrzunehmen und so die Insel etwas zu erkunden. Denn die war absolut sehenswert ...

    Der weiche, erdige Rundweg schlängelte sich durch üppige Vegetation und tropische Gärten. Er blieb meist in Ufernähe. Auf Höhe der breiten Badebucht verlief er hinter den prächtigen Palmenreihen. An anderen Orten war er mit Steinen befestigt direkt neben dem Meer. Alles wirkte sehr gepflegt und geschmackvoll arrangiert. An der am weitesten entfernten Stelle verzweigte er sich, eine Abkürzung führte quer über den seichten Hügel zurück zur Villa. Und vom höchsten Punkt aus hatte man traumhafte Aussicht auf Santiagos Yachten, die an der Nordseite ankerten.

    Nur vereinzelt begegnete uns Personal. Gärtner und Arbeiter, die den feinen weißen Sandstrand und die Wege sauber hielten, Pflanzen bewässerten oder Reparaturen durchführten. Sie kamen von auswärts, wohnten im Gegensatz zum Hauspersonal nicht auf der Insel. Es war nur ein kleiner auserwählter Personenkreis, der an Santiagos täglichem Leben teilhaben durfte. Und in allen wichtigen Dingen vertraute er ausschließlich auf David, Keathan und seine Leibwächter.

    Mittlerweile hatte ich herausgefunden, dass Edward nicht ausschließlich Bodyguard war, sondern auch die Funktion des Event- und PR-Managers innehatte. Er organisierte die Veranstaltungen hier auf Ivory sowie jene Party, die zufällig an dem Abend vor meinem achtzehnten Geburtstag stattfinden sollte ...

    Das riesige Wohnzimmer wurde umgestaltet. Über die lange Tafel erstreckte sich ein gediegenes Büffet und hübsch dekorierte Stehtische ergänzten den leeren Raum zur Fensterfront hin. Neben der Bar türmte sich eine meterhohe Pyramide aus Champagnergläsern. Weiter in der Mitte wurde extra ein Tanzboden verlegt und zwei der Kuschelsofas verwandelten sich in riesige Liegeflächen.

    Obwohl es draußen bereits stockfinster war, konnte ich von meinem Zimmer aus zwei fremde Boote anlegen sehen. Eine lange Kette gut gekleideter Leute kam über den mit Fackeln beleuchteten Weg herauf zum Haus. Ich selbst hatte eines der hübschesten trägerlosen Kleider ausgewählt, ließ meine langen schwarzen Haare offen über meine Schultern fallen und wartete darauf, dass die Minuten vergingen. Ohne mir einen Grund dafür zu nennen, wollte Santiago, dass ich erst ab exakt zweiundzwanzig Uhr an der Party teilnahm.

    Als ich schließlich die ersten Stufen über die prunkvolle Treppe hinunterschritt, bemerkte mich kaum jemand. Die Feier war seit über einer Stunde im Gange und alle schienen sich zu amüsieren. Ungewohnt laute Musik betäubte meine Ohren, auf der Tanzfläche bewegten sich grazile Schönheiten ... viel zu elegant gekleidet für ihr Alter. Die jungen Männer trugen Anzüge und die Mädchen hauchdünne, kurze Kleider, die mich fast an mein Seidennachthemd erinnerten, dazu edle High Heels. Mein Blick ging nervös durch die Menge auf der Suche nach Santiago. David und Keathan unterhielten sich an den Stehtischen mit ein paar Gästen, ich fand sogar Edward auf der Tanzfläche, bis schließlich meine Augen über Santiago stolperten. Er saß auf einem der hinteren Leder-Sofas zwischen zwei jungen Mädchen, so angeregt ins Gespräch vertieft, dass er mich gar nicht wahrnehmen konnte. Sie waren beide blond, die eine trug ihr seidiges langes Haar offen, die andere kunstvoll aufgesteckt. Noch nie zuvor hatte ich ihn so gelöst reden und lachen gesehen.

    Minutenlang stand ich wie angewurzelt auf der Treppe und mein Herz drohte gerade vor Eifersucht zu brechen, als David meine Hand nahm und mich von diesem schmerzlichen Anblick losriss. Ein ruhiges Lied begann, er hielt meine Hände und versuchte, mit mir zu tanzen, aber der Schreck saß mir noch in den Knochen und ich war viel zu steif für seine geschmeidigen Bewegungen. Er zog mich enger an sich und legte meine Hände auf seine Schultern, seine Arme umschlangen meinen Rücken und unsere Wangen berührten einander fast. Angenehm prickelnd empfand ich die Wärme, die von seinem Hals und von seinem Gesicht auf mich strahlte, seine längeren Haarsträhnen kitzelten an meiner Schläfe.

    »Mach dir keine Sorgen«, flüsterte er, »du wirst ihn nicht verlieren, er liebt dich, glaub mir ... Du bist das schönste Mädchen hier!«

    Obwohl ich seinen schmeichelnden Worten nicht ganz zu trauen vermochte, rettete er damit mein angekratztes Selbstbewusstsein. Ich seufzte ein weinerliches »Danke« und erst jetzt realisierte ich, dass meine Arme auf seinen Schultern lagen. Unter meiner Hand konnte ich seinen Nacken fühlen. Ich streichelte sanft über seinen Hals ... und meine Finger glitten mutig durch seine schönen Haare. Er ließ es sich gefallen und gab mir in diesem Moment so vieles, was Santiago mir vorenthielt. Ich löste mich ein Stück von seinem Körper und sah ihm ehrlich lächelnd in die Augen ... erleichtert von einem Verlangen, das mich seit gut zwei Wochen gequält hatte. Und noch etwas: Ich war so stolz, ausgerechnet mit David tanzen zu dürfen, Santiagos Nummer Eins!

    Aber mein Glück währte nicht lange. Als das Lied zu Ende war, legte David eine Hand um meine Taille und führte mich gegen meinen Willen zu Santiago. Er setzte sich mit mir auf das ihm gegenüberliegende Sofa und ich musste mir die beiden »Elfen« aus nächster Nähe ansehen. Sie waren extrem schlank und ich bewunderte ihr auffallend schönes Dekolleté und die kleinen üppigen Rundungen, die sie Santiago so unverschämt aufreizend präsentierten. Das Mädchen mit den hochgesteckten Haaren war etwas ruhiger, sie saß andächtig neben ihm und warf mir fast entschuldigende Blicke zu. Ob sie wohl wusste, dass ich mit Santiago zusammen war? Ich konnte eine Tätowierung unter ihrem rechten Ohr erkennen, die mich irgendwie an die mystische Gürtelschnalle von Damian erinnerte, wahrscheinlich waren diese Zeichen jetzt modern. Aber so nett sie mich auch ansah, ich hasste sie allein schon dafür, dass Santiagos Hand besitzergreifend in ihrem Schoß lag, während er sich mit Elfe Nummer Zwei unterhielt.

    David reichte mir einen Drink und flüsterte in mein Ohr: »Wenn du Santiago gefallen willst, sei tolerant und tapfer!«

    Ich versuchte wirklich, mich zusammenzunehmen, Santiago auszublenden und mich mit David zu unterhalten. Aber schon nach ein paar Minuten wurde ich davon abgelenkt, dass er das Mädchen mit den offenen langen Haaren zu küssen begann. Sofort schossen Tränen in meine Augen ... Ich biss mir auf die Lippen. Verzweifelt wollte ich meinen Blick von ihm abwenden, aber es gelang mir nicht. Sie griff nach ihm ... und plötzlich wurde ich von meinem eigenen Lächeln erlöst, als ich beobachtete, wie er noch im letzten Moment ihre Hand erwischte, bevor sie ihm zu nahe kommen konnte. Santiago pflegte seine Phobie mit Konsequenz.

    Wenig später stellte er mir die beiden Mädchen vor. Natalie, mit den aufgesteckten Haaren, und zu seiner anderen Seite Cindy. Sie waren beide ein Jahr älter als ich und kannten einander nicht. Cindy erzählte von ihrer Leidenschaft für Ballett, sie war professionelle Tänzerin und Santiago war sichtlich von ihr etwas mehr angetan, als von der schweigsamen Natalie. Im Laufe des Abends erfuhr ich, dass es sich bei den Gästen um die »Palm Beach Dance Academy« handelte.

    Schräg hinter mir entdeckte ich ein zierliches, dunkelhaariges Mädchen mit stechend blauen Augen. Sie war so hübsch, dass ich sie immer wieder ansehen musste. Edward hatte sich zu ihr gesetzt und sie unterhielten sich angeregt. Wenn sie lächelte, zeichneten sich kleine Grübchen an ihren Wangen ab, während ihre Augen strahlten. Dann kam ein Moment, wo sie ihre glatten Haare hinter das rechte Ohr strich und damit den Blick auf genau dasselbe Tattoo freilegte, welches ich bei Natalie gesehen hatte. Schade, dass Damian heute seinen Gürtel nicht trug, ich hätte zu gern diese eigenartigen Zeichen verglichen. Edward brachte ihr einen Cocktail und rief sie »Alice«.

    Gegen Mitternacht winkte Santiago Damian zu sich auf die Couch und besprach sich mit ihm ein paar Minuten lang. Wie bei einem Diktat tippte Damian geschäftig in sein Handy. Auch David kontrollierte seine Nachrichten auf dem Display.

    »Was ist passiert?«, wollte ich von David wissen.

    »Nichts. Wir gehen heute noch ins Penthouse und Santiago äußert gerade seine Wünsche, wen er alles dabei haben möchte.« Er legte seinen Arm um mich und lehnte sich mit mir gemeinsam gemütlich zurück. Mit Santiago tauschte er ein breites Lächeln aus. Kurz darauf erhob sich Santiago und ging mit Cindy und Natalie nach oben, ihm folgten seine Leibwächter, jeweils in weiblicher Begleitung, auch Alice war darunter ...

    »Santiago hat sich nicht mal von mir verabschiedet«, bedauerte ich gegenüber David.

    Er lächelte amüsiert. »Mach dir keine Sorgen, wir gehen auch gleich nach oben.«

    Ich atmete auf, endlich würde ich mal das Penthouse von innen sehen. Geduldig wartete ich, ohne zu wissen warum, neben David, bis er schließlich meine Hand nahm und mit mir zum Lift ging.

    Die Schiebetür öffnete sich im zweiten Stock. Gleich mit dem ersten Schritt versanken meine High Heels im samtig weichen Boden, der sich wie in einer Gummizelle über die Wände bis hinauf an die Decke fortsetzte. David deutete mir, meine Schuhe auszuziehen und nebenbei versuchte ich all die Eindrücke, die sich mir boten, zu verarbeiten. Es war ein einziger großer Raum mit mehreren kreisförmigen Kuschelzonen, in denen man jeweils zu viert bequem Platz hatte. Es gab Abstellflächen für Getränke, in der Mitte erstreckte sich eine breite freie Fläche bis nach vorn zur Glasfront, alle Stoffe und Felle waren in hellem Beige und Winterweiß gehalten. Draußen auf der Terrasse schimmerte die gedämpfte Unterwasser-Beleuchtung vom Pool leicht grünlich und im Hintergrund tönte leise Alien-Musik, die ich bereits aus der Felsendusche kannte.

    David ging mit mir bis ganz nach vorn und wir ließen uns in der ersten Lounge direkt beim Fenster nieder. Gegenüber lehnte Santiago wie ein römischer Kaiser, zu seinen Seiten Cindy und Natalie. Damian saß neben Cindy und hatte den Arm um ihre Taille geschlungen. Keathan entfernte gerade die Nadeln aus Natalies aufgesteckten Haaren ... und mir fiel auf, dass sie noch ihre High Heels anhatte. Bei Santiago war eindeutig der meiste Andrang, fünf Personen in einem Kreis. Neben uns hatte Edward es sich mit Alice gemütlich gemacht. Auch sie trug noch High Heels ... dieselben wie Natalie, gläsern-durchsichtig, mit Riemen und funkelnden Steinen besetzt.

    Es tat so weh, zusehen zu müssen, wie Santiago sich mit anderen Mädchen umgab. Und schon wieder beugte sich Cindy über ihn und verdeckte mir jede Sicht mit ihren langen Haaren.

    »Sieh nicht hin!«, flüsterte David in mein Ohr.

    »Tut dir das nicht weh? Du liebst Santiago doch auch ...«, fragte ich.

    »Santiagos Liebe ist groß und ich habe meinen fixen Platz in seinem Herzen, genau wie du«, erklärte er mir selbstbewusst.

    »Ja, aber dein Platz ist größer!« seufzte ich.

    Er lächelte und küsste mich zärtlich auf die Stirn. »Das weißt du doch gar nicht.«

    David drehte mich zu sich, sodass ich Santiago nicht mehr beobachten konnte, und gab mir zu bedenken: »Santiago muss auch dir zusehen.«

    »Mir?«, fragte ich erschrocken. »Wobei?«

    »Santiago wird jetzt mit einem der beiden Mädchen Sex haben.« Meine Augenbrauen zogen sich gequält zusammen. Musste er das jetzt auch noch aussprechen? »Du hast morgen Geburtstag, und Santiago hat seine Erlaubnis gegeben, dass du das gleiche entweder mit Keathan oder mit mir haben darfst ... Du hast die Wahl.«

    Ungläubig und panisch sah ich in seine schönen Augen. »Jetzt? ... Ich soll mir einen von euch beiden aussuchen?« Meinen Geburtstag hatte ich völlig vergessen.

    David nahm meine Hand in seine, um mich zu beruhigen. Er lächelte und kniff seine Augen ganz leicht zusammen, als er sah, dass er mich überfordert hatte. »Keathan macht dir Angst, oder? Du kennst ihn nicht so gut, aber du kannst mir glauben, er ist sehr liebevoll und zärtlich beim Sex ... und er hat einen beneidenswert schönen Körper. Außerdem ... er ist weit jünger als ich!«

    Er hatte recht. Ich dachte daran, als ich Keathan zum ersten Mal im Badezimmer gesehen hatte, er war unbeschreiblich sexy, aber seine Ausstrahlung war auffallend kalt und herablassend. Ich hatte ihn während der letzten Tage öfters beobachtet. Nur ganz selten, zu späterer Stunde oder vielleicht nach zwei Gläschen Wein, konnten seine sonst so strengen braunen Augen einen sanften Blick entfalten und ein freundliches Lächeln kam über seine Lippen. Mag sein, dass er dann auch feinfühlige Momente hatte, diese waren jedoch allein Santiago vorbehalten und wurden einem weiblichen Wesen wie mir nie zuteil. Ich konnte mir nicht vorstellen, mich von Keathan berühren zu lassen ... und trotzdem traute ich mir nicht zu, eine Entscheidung zu treffen. Ich wollte keinen Mann auswählen. Ich wollte ausgewählt werden.

    »David, ich kann das nicht ...« Ich schüttelte ängstlich meinen Kopf. »Entscheide du für mich ... bitte!«

    David lehnte auf seinem ausgestreckten Arm. Er atmete tief durch und sah an mir vorbei ... Er schien zu überlegen. David hatte ein sehr kantiges Gesicht, leicht eingefallene Wangen und nur die kleinen dezenten Lachfalten verrieten ein bisschen sein Alter. Trotzdem, nie hätte ich gedacht, dass ich mit kaum achtzehn Jahren die Schönheit eines vierundvierzigjährigen Mannes so dermaßen zum Niederknien empfinden könnte.

    Kurz darauf fanden seine jadegrünen Augen wieder zurück zu mir und wie in Zeitlupe kam sein Gesicht näher. Er legte seinen Kopf schräg und zum ersten Mal berührten seine sanften Lippen meinen Mund. Mein Herz klopfte und ich merkte, wie ich am ganzen Körper vor Aufregung zitterte. Er küsste mich ganz vorsichtig und ich konnte mein Glück nicht fassen, als mir einfiel, dass ich dabei meine Hand an seinen Nacken legen durfte. Jetzt war ich mir plötzlich ganz sicher, dass ich nur ihn wollte und ich hoffte, sein Kuss würde als Ausdruck seiner Entscheidung gelten. Mein Verlangen wuchs von Sekunde zu Sekunde und es fiel mir so schwer, an seiner vorsichtigen Zärtlichkeit festzuhalten. Ich verzehrte mich nach seiner Zunge, nach seinen Lippen und seinem ganzen Körper. Er küsste mich minutenlang, beherrscht und zurückhaltend, bevor er als Erster zurückwich und nur noch mit seiner Stirn mein Gesicht berührte.

    »Zahira, eines musst du wissen ...«, er atmete schwer, »ich werde alles mit dir machen, was du dir wünschst, und du kannst mich berühren, wo auch immer du willst, aber ich werde nicht in dich eindringen ... nicht hier.« Jetzt sah er wieder in meine Augen. »Ich möchte mir das mit dir aufheben ... wenn wir allein sind ... und Santiago es erlaubt ... aber nicht hier vor allen.« Seine Zurückhaltung beeindruckte mich ... auch als er weitersprach. »Aber wenn du lieber Keathan willst ... Er würde bestimmt mit dir schlafen ...«

    Ich brachte keinen Ton heraus, stattdessen schüttelte ich entschieden den Kopf.

    David nickte.

    Eine Träne lief aus meinem linken Auge und verriet ein bisschen meine Enttäuschung darüber, dass er vorhatte, sich mir zu verweigern, aber ich biss mir auf die Lippen.

    »Warte, ich bin gleich wieder da ...« Er drückte mir einen zärtlichen Kuss auf die Stirn und ging hinüber zu Santiago.

    Ich ließ mich nach hinten in die weichen Kissen sinken und beobachtete, wie Keathan mir einen kurzen unterkühlten Blick zuwarf und anschließend mit Natalie Santiagos Kreis verließ. Offenbar hatte er auf meine Entscheidung gewartet.

    David kam zu mir zurück und noch im Stehen knöpfte er sein Hemd auf, er sah mich dabei liebevoll an ... dann legte er sich neben mich und öffnete mein Kleid. Meine Lippen konnten gar nicht erwarten, auf seine zu treffen ... Er schmunzelte ein bisschen über meine Begierde. Im nächsten Moment spürte ich mein Kleid und seine Jeans nur noch unter meinen Füßen. Ich umschlang seinen Körper vorsichtig mit beiden Beinen und hätte mir am liebsten vier Arme gewünscht. Seine Haare waren so wundervoll, und sein Hals, die feine Haut an seinem Rücken, seine Schultern. Auch er umarmte mich mit Entschlossenheit und binnen Sekunden fielen meine Dessous von mir ab. Seine Finger streichelten über meinen Rücken und nur ganz selten, als seine Lust mit ihm durchging, fasste er mich ein bisschen kräftiger an. Jetzt konnte ich seine Küsse in voller Intensität genießen. Er gab mir seine Zunge und seine feuchte Hitze löste bei mir grenzenloses Verlangen aus. Gleichzeitig war ich so geschmeichelt, dass er auch mich begehrte. Ich hatte nicht mehr das Gefühl, dass er mir etwas vorenthielt ... bis auf das eine ... und das spürte ich ganz hart und fest an meine Hüfte gepresst. Obwohl wir nicht allein waren, konnte ich bereits bei dem Gedanken, seine pralle Erregung mit meiner bloßen Hand zu berühren, mein sehnsüchtiges Stöhnen nicht mehr unterdrücken. Mein Mund öffnete sich an seinem Hals und ich hoffte inständig, er würde es zulassen. Vorsichtig wanderten meine Finger etwas tiefer und streichelten zuerst über seine glatte Brust, er hatte kein Gramm Fett an seinem schlanken Körper, und ich konnte fast jeden einzelnen Bauchmuskel spüren. Ich berührte seine Lenden und war selbst entsetzt über meine lustvollen Atemzüge, als ich durch den weichen seidigen Stoff seine kräftige Erektion ertastete. Ich umklammerte ihn mit meinen Fingern und obwohl auch ich nicht geplant hatte, hier vor den ganzen Leuten mit ihm zu schlafen ... jetzt hätte ich alles um mich herum vergessen können.

    Flehend versuchte ich ihn umzustimmen: »Bitte ... David ... bitte ...« Ich bekam kaum Luft. Meine Laute klangen gequält, als er gegen meinen Willen meine Hand von seinem schönsten Stück löste. Er drehte sich auf seinen Rücken und zog mich mit sich. Jetzt konnte ich ihn zwischen meinen Schenkeln fühlen und mich sanft daran reiben. Unsere empfindsamsten Körperteile berührten einander lustvoll ... nur getrennt von dünner Seide, die bald durchnässt von meinem Liebessaft und kaum noch zu spüren war. Mein pochendes Lustzentrum glitt geschmeidig über seinen Schwanz und erfreute sich an der Struktur des feinen Materials. Er umschlang mich mit seinen Armen und unterstützte meine Bewegungen. Ich brauchte mich nur fallenzulassen und mich ihm ganz hinzugeben ... Er massierte mich gekonnt mit seiner harten Erregung und machte mich damit halb wahnsinnig. Ich keuchte und stöhnte seinen Namen ... und dann brach mein kleines Feuerwerk aus. Pulsierend zogen sich meine intimsten Muskeln zusammen. Mein sensibles Nervengeflecht sandte elektrische Ströme in meinen ganzen Körper. David konnte mich kaum halten und drückte sofort meinen Mund an seinen Hals, um meine unkontrollierte Stimme etwas einzudämmen. Das Pulsieren wollte nicht enden ... Ich krallte mich mit meinen Fingern in alle Kissen, die ich erreichen konnte, um David nicht zu verletzen. Minutenlang ließ er mich dieses prickelnde Gefühl genießen und ich keuchte verzweifelt nach Luft.

    Als ich mich etwas erholt hatte, drehte er sich gemeinsam mit meinem erschöpften Körper zur Seite und lächelte mich zufrieden an. Ich konnte mir nicht erklären warum, aber ich begann zu weinen. Durch einen Schleier von Tränen sah ich in sein hinreißend schönes Gesicht, seine blonden Haarsträhnen kitzelten schon wieder an meiner Stirn ... und ich war so stolz, seine Zuneigung erfahren zu dürfen. Seine Finger streichelten zärtlich über meine Brüste, über meinen Bauch und meinen Venushügel. Seine Augen folgten den Berührungen, bis er schließlich mit seiner Hand die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen aufsuchte. Dann trafen sich unsere Blicke wieder und er umkreiste gefühlvoll meine empfindlichste Stelle. Mein Atem wurde immer schneller, mein Mund öffnete sich und ich hauchte erneut seinen Namen. Er nahm meinen Kopf an seine Schulter und nur wenige Sekunden später war es wieder da ... das unwillkürliche Zucken ... und gleichzeitig glitten zwei seiner Finger in mein Inneres. Womit er sein Versprechen bezüglich Enthaltsamkeit schon ein bisschen gebrochen hatte. Meine intimsten Muskeln umschlangen seine himmlischen Finger kraftvoll und sein Daumen hielt beharrlich an meiner kleinen Lustperle fest. Ich musste schreien und er presste mich fester an sich, ohne dabei seinen Griff zwischen meinen Schenkeln zu verändern ... Wieder und wieder durchzuckte es mich ... Und als es leicht nachzulassen schien, begann er sich ganz sanft in mir zu bewegen und provozierte damit noch viele weitere lustvolle Kontraktionen. Ich kam mit dem Atmen gar nicht mehr nach, wollte eigentlich schreien oder weinen, dazu hatte meine Lunge aber nicht genug Luft und schließlich wurde mir schwarz vor Augen, mein Kreislauf versagte und gerade jetzt, wo es am schönsten war, wurde ich ohnmächtig ...

    ***

    Als ich erwachte, war es ganz still. Ich hatte mein Nachthemd an und lag zugedeckt in meinem Bett, David saß neben mir und lächelte. »Happy Birthday!«

    Er führte meine Hand an seinen Mund und küsste sie gefühlvoll. »Ich hab dir ein Glas Wasser gebracht, versuch es zu trinken, bevor du einschläfst ...« Der Arzt sprach aus ihm.

    Dann stand er auf und sah mich ganz lange an, ehe er mich verließ. Aus seiner Mimik konnte ich schließen, dass er nicht bleiben durfte und mit sich selbst rang, dieses Verbot zu brechen. Nichts ahnend, dass dies der letzte glückliche Moment an meinem Geburtstag sein würde, schlief ich mit meiner wunderschönen Erinnerung an David ein.

    
Mein Herz blutet ...

    Eine Tür knallte, laute Worte, eilige Schritte. Ungewohnte Hektik holte mich aus dem Schlaf. Und trotzdem, als ich kurz darauf mein Zimmer verließ, war ich ganz allein ... Niemand auf dem Flur, keiner im Bad. Ich fand es seltsam, wollte jedoch die Gelegenheit für eine ausgiebige Dusche nutzen.

    Noch immer in Gedanken bei David ließ ich das angenehm kühle Wasser über meine Haare fließen. Doch was im nächsten Moment passierte, jagte mir den bis dahin größten Schreck meines Lebens ein. Damian schlug die Badezimmertür auf und noch nie zuvor hatte ich das Gesicht eines Mannes so zornig gesehen. Er packte meine Hand, riss mich aus der Felsendusche und ich fiel vor ihm auf die Knie.

    »Zieh das an!«, fauchte er und warf mir mein Nachthemd auf den Boden.

    »Damian, ich bin nass!«, entgegnete ich ängstlich.

    »Das ist völlig egal, du ziehst das jetzt an und du wirst mir dafür noch dankbar sein!«

    Ich gehorchte und mit tropfenden Haaren zerrte er mich aus dem Bad in das Zimmer nebenan, welches ich noch nie zuvor von innen gesehen hatte. Ich erschrak, als ich all die Geräte darin erblickte ... und noch viel mehr, als Santiagos kalter, verächtlicher Blick auf mich fiel. Keathan stand hinter ihm. Zögerlich bewegte sich mein Kopf nach links, zu David. Er war nur mit einer Hose bekleidet und hatte die Hände auf den Rücken gebunden. Sein Gesicht war ausdruckslos und starr, nur kurz blickte er in meine Richtung, dann sofort wieder zu Santiago.

    Damian hielt meine Arme fest ... und Santiago schlug David heftig ins Gesicht.

    »NEIN!«, schrie ich, und sofort drückte mir Damian seine Hand auf den Mund.

    Santiago drehte sich zu mir. »Wenn du dich nicht beherrschen kannst, bricht dir Damian die Hand, das schwöre ich dir!« ... und zu Damian: »Lass ihren Mund los!«

    Dann wandte er sich wieder an David, der an einer Art Gitterwand lehnte. »Wie konntest du das tun? Ich hatte dir Sex erlaubt und nicht so etwas! Warum hast du nicht einfach mit ihr geschlafen, anstatt diese Show abzuziehen? Keiner hat von dir verlangt, ihr einen Orgasmus zu bescheren!«

    David biss so stark seine Zähne zusammen, dass seine Kieferknochen hervortraten, aber er antwortete nicht. Wieder schlug Santiago in sein Gesicht. Ich bekam keine Luft vor Entsetzen.

    »Dreh dich um!«, befahl ihm Santiago ... und David folgte, mit Blick zur Gitterwand.

    Keathan löste Davids Handgelenke. Er band sie einzeln im oberen Bereich der Gitter fest. Ich konnte nicht hinsehen, als Santiago Keathan eine lange Peitsche in die Hand gab, und hätte mich am liebsten abgewandt, aber das war unter dem strengen Griff von Damian nicht möglich.

    Santiago befahl: »Zwanzig!« ... und trat zurück.

    Mein Herz blutete.

    David gab keinen Ton von sich, aber sein Gesicht presste sich gegen die Gitter und all seine schönen Muskeln spannten sich an. Wir konnten ihn immer tiefer atmen hören, während sich mehr und mehr Striemen an seinem Rücken abzeichneten. Seine Fäuste verkrampften sich vor Schmerzen.

    Tränen flossen über mein Gesicht. Warum konnte ich jetzt nicht ohnmächtig werden? Plötzlich war es still. David atmete mehrmals hörbar aus, er blutete an ein paar Stellen. Keathan legte das ekelhafte Ding zur Seite. Ich sank auf die Knie und Damian ließ es zu. Seine strenge Hand, ohne die es mich mit Sicherheit sofort zu David gezogen hätte, suchte sich einen neuen Platz in meinen Haaren.

    Santiago löste die Fesseln und David drehte sich zu ihm, sie sahen einander aus unmittelbarer Nähe in die Augen ... Santiago hasserfüllt und David musste ständig zwinkern, weil ihm der Schweiß von der Stirn tropfte. Bestimmt eine Minute lang ... Dann stützte sich Santiago mit den Händen links und rechts von ihm gegen die Stangen, er legte seinen Kopf etwas schräg und begann ihn zu küssen. David hob zum Zeichen seiner Ergebenheit seine Hände über den Kopf ... Er schloss die Augen, lehnte sich selbst mit dem wunden Rücken gegen das grobe Gitter und gab sich Santiagos Leidenschaft hin. Sie atmeten beide sehr tief, Santiago zog immer wieder ruckartig an den Eisenstangen und presste damit seinen eigenen Körper gegen David. Ich war fasziniert von dieser innigen gegenseitigen Leidenschaft. Bis er sich zum Schluss endlich ein paar Zentimeter von ihm löste und wieder in seine Augen blickte. David hatte noch immer seine Arme erhoben und sah genauso verliebt aus, wie gestern mit mir, nur dass diesmal Tränen über seine Wangen liefen ...

    Santiago wandte sich von ihm ab und fuhr sich mit beiden Händen gleichzeitig durch die Haare. Sein Blick sprach tausend Worte, er wusste genau, dass er jetzt wieder der Einzige in Davids Herzen war. David ließ seine Arme fallen. Keathan ging zur Tür und hielt sie für ihn auf.

    David sah mich auf dem Boden knien. Er zögerte einen Moment und versuchte, wider jede Vernunft, für mich zu sprechen. »Santiago ... bitte ...«, er hielt kurz inne, »es tut mir leid.«

    Santiago stand noch immer mit dem Rücken zu ihm und dachte mit Sicherheit, die Entschuldigung habe ihm gegolten, aber bei den letzten Worten hatte David mich angesehen. Dann ging er ... und mir schauderte noch einmal beim Anblick seines Rückens.

    Santiago riss mich an den Haaren zu sich hoch. Er schenkte mir sein sonst so geliebtes schiefes Lächeln, zusammen mit einer zynischen Andeutung. »Und? ... Was machen wir mit dir Schönes ... zu deinem Geburtstag?«

    »Danke«, fauchte ich ihn an, »ich hatte mein Geschenk schon gestern ... mit David!«

    Es traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Mein Herz klopfte, meine Hände zitterten ... purer Leichtsinn! Aber diese Antwort war ich David schuldig.

    Santiago ließ meine Haare los und ging zwei Schritte zurück. Nachdenklich griff er mit der Hand an sein Kinn. »Na, dann werden wir versuchen, dir mindestens ebenso viel Spaß zu bereiten, hm ...?«

    Ja, damit hatte ich rechnen müssen. Aber ich wollte Stärke zeigen und sah ihm direkt in die Augen, ohne zu antworten.

    Santiago sprach weiter. »Ich habe mir vorgestellt, du solltest zum Geburtstag etwas Bleibendes von mir bekommen!« Er lächelte und fügte hinzu: »... aber nicht jetzt, sondern erst am Abend, und bis dahin sollst du genug Zeit erhalten, dich darauf zu freuen.«

    Dann wandte er sich an Damian: »Bind sie an!«

    Damian lehnte mich mit dem Rücken an die Gitterwand, streckte meine Arme nach oben und befestigte sie mit einem Riemen. Meine Haare waren noch nicht getrocknet und auch das kurze Nachthemd klebte feucht an mir. Er schob unsanft meine Beine auseinander und fixierte sie so weit außen, dass ich auf die erste Sprosse steigen musste und sich meine Arme über mir zur Gänze durchstreckten.

    »Was machen wir mit ihr?«, überlegte Santiago laut. »Sie sieht doch aus wie Schneewittchen, findest du nicht?«

    »Ja, vielleicht ... aber trotzdem ... das würde ich nicht tun!«, entgegnete Damian.

    »Sie hat mich beleidigt, Damian!«

    »Ich weiß, aber bedenke, sie ist erst zwei Wochen bei dir und ich finde sie stellt sich recht gut an. Du solltest sie nicht gleich ins kalte Wasser stoßen.«

    Santiago überlegte lange, er griff sich an die Stirn, seine Mundwinkel zogen sich nach unten und schließlich lautete seine Entscheidung: »Ich bleibe dabei: Schneewittchen!«

    Damian presste seine Lippen zusammen und nickte.

    Santiago nickte ebenfalls, drehte sich in meine Richtung und kam mir langsam näher. Meine Gedanken überschlugen sich, ich hatte bis jetzt nur Bahnhof verstanden, trotzdem ahnte ich Schlimmes. Er legte überraschend zärtlich seine Hände an meine Hüften und berührte mit seinen heißen Lippen nur ganz sachte meine Wange. Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut und seine Zunge, die an mir fast unmerklich leckte. Zentimeter für Zentimeter hauchte er mir zarte Liebkosungen ins Gesicht. Er bedeckte meine Schläfen mit warmer Atemluft und ich spürte den leichten Druck seiner schönen Lippen an meiner Stirn. Es war hauptsächlich sein übertrieben tiefer Atem, der meinen ganzen Körper in Erregung versetzte. Dann spürte ich eine Berührung zwischen meinen Beinen ... nicht seine Finger ... etwas Kaltes, Unförmiges drückte fest gegen mich. Was auch immer es war, auch ich musste nun schwer atmen. Der Druck verstärkte sich und ich spürte, es wollte in mich eindringen. Santiago stöhnte erregt in meinen Mund ... und ich konnte nicht verhindern, so feucht wie ich war, dass dieses unregelmäßig runde Ding in mich schlüpfte.

    Ich spürte den kühlen Gegenstand in meinem Unterleib und es erregte mich, als wäre es ein Teil von Santiago gewesen. Er hatte seinen Mund ständig leicht geöffnet und wanderte damit langsam zur anderen Seite meines Gesichtes, fast ohne mich richtig zu berühren. Ab dem Moment, wo seine Lippen auf meine trafen, sie sanft umkreisten, ohne mich zu küssen, wurde meine Begierde unkontrollierbar. Er hielt mit einer Hand mein Kinn hoch und ich konnte seine Zungenspitze fühlen, wie sie hauchzart über meinen Mund strich. Plötzlich nahm das Ding in mir eine kreisende Bewegung auf, es summte ganz leise, ich inhalierte seinen Atem und fühlte mich voller Hingabe mit ihm vereint. Er begann gefühlvoll an meiner Oberlippe zu saugen ... und ich verlor meine Beherrschung ... ich konnte nicht mehr stillhalten, stattdessen schob ich für den Bruchteil einer Sekunde meinen Kopf nach vorn, wollte mir einen richtigen Kuss von ihm stehlen, aber er wich sofort zurück und brachte das Ding in mir zum Schweigen.

    Enttäuscht ließ ich meinen Kopf hängen und versuchte, meinen Atem wieder zu normalisieren. Santiago setzte sich auf eine Art Massagetisch und sprach zu Damian: »Fang an!«

    Ich blickte auf und sah, wie Damian in Hüfthöhe eine extrem lange Metalllade aus der linken Wand zog, sie erinnerte mich sofort an die Aufbewahrung von Toten im Leichenschauhaus, nur viel schmaler und niedriger. Panisch aktivierte ich meine Stimme. »Das ... das ist nicht euer Ernst ... ich leg mich da nicht rein!«

    Santiago lächelte selbstgefällig und schwieg.

    »Was hat das mit Schneewittchen zu tun?«, fragte ich.

    »Du kannst da drin schlafen und warten, dass ein Prinz kommt, der dich wachküsst ...«, antwortete er grinsend.

    »Und wann genau kommt der?«, fragte ich ihn und blieb dabei bewusst bei seiner perversen Märchengeschichte.

    Er zuckte nur mit den Schultern.

    Meine Stimme wurde lauter. »Ich könnte da drin ersticken!«

    Santiago gab mir keine Antwort mehr.

    »DAMIAN!«, rief ich verzweifelt.

    Von ihm bekam ich wenigstens eine Antwort, allerdings nicht die, die ich erwartet hatte. »Versuche, dich zu beruhigen ... und hör auf zu sprechen!«

    Mein Herz klopfte heftig, ich redete mir selbst ein, dass sie mir nur Angst einjagen wollten. Bestimmt würden sie die Lade zuschieben und gleich wieder öffnen. Ich überlegte kurz, ob ich zuvor schon mal an Platzangst gelitten hatte, konnte aber keine Hinweise darauf in meiner Erinnerung finden. Trotzdem, dieses Gefängnis wirkte total eng und ich konnte schließlich nicht vorausahnen, wie mein Körper oder viel mehr meine Psyche darauf reagieren würde.

    Damian band meine Hände und Füße los, er nahm mich auf seine Arme und legte mich mit den Füßen voraus von oben in die Metallschale. Sie war innen gar nicht gerade, sondern ergonomisch geformt und fast genau für meine Größe gebaut. Ich griff mit einer Hand nach Damians T-Shirt und krallte mich daran fest. Ich versuchte, ihn so verzweifelt anzusehen, wie ich nur konnte.

    Er blickte etwas unsicher zu Santiago.

    »Mach weiter!«, hörte ich aus dem Hintergrund.

    Damian wirkte gar nicht mehr so furchteinflößend wie sonst. Lieber hätte ich eine ganze Nacht mit ihm verbracht ... und Ersticken gespielt ... als das hier! Fast mitleidig sah er mich an.

    »Lass mich los«, ermahnte er mich leise.

    Ich schüttelte den Kopf, als hätte ich eine Chance gehabt.

    »Lass mich los«, befahl er zum zweiten Mal, genauso ruhig und geduldig.

    Widerwillig löste ich meine Finger von seinem T-Shirt und begann zu weinen.

    Damian drehte vorsichtig an einem Rad und ganz langsam schoben sich die Seitenwände figurumspielend an meinen Körper. Er legte mir meine Hände auf die Brust und das Unding drückte seitlich bis an meine Rippen, es formte meine Taille nach, begrenzte meine Beine und fixierte sogar meinen Kopf. Behutsam zog er all meine Haare unter mir hervor und drapierte sie hübsch auf meinen Schultern ... Mittlerweile war mein Nachthemd fast getrocknet. Er spannte einen Gurt über meine Stirn, über meine Hände und meine Knie, sodass ich mich nicht mehr hätte aufsetzen können. Ich atmete panisch ... Damian legte mir zur Beruhigung seine Hand auf meine Augen ... vielleicht konnte er aber auch einfach meine hilfesuchenden Blicke nicht mehr ertragen. Als er sie wegzog, stand Santiago neben mir und berührte meinen unteren Bauch.

    »Ich werde an dich denken ... Und immer wenn ich an dich denke, wirst du es fühlen.«

    Der enge Stirngurt ließ nicht zu, dass ich nickte.

    »Willst du mir noch etwas sagen?«, fragte Santiago.

    Ich musste kurz überlegen. Die Frage, die mir auf der Zunge brannte, »Wie lange?«, würde er mir ohnehin nicht beantworten. Meine einzige Chance sah ich darin, ihn zu beschwichtigen.

    Meine Stimme zitterte: »Ich liebe dich.«

    Seine Mundwinkel zogen sich wieder nach unten ... Endlos erschienen mir die Sekunden, in denen sein Blick mich fesselte. »Das glaube ich dir nicht!«, antwortete er kühl.

    Angst breitete sich in meinem Herzen aus und trieb mir bittere Tränen aus den Augen. Verschwommen sah ich ein letztes Mal sein Gesicht, dann wurde es dunkel.

    Ein Riegel fiel ins Schloss und mit einem Schlag war es stockfinster. Mein Herz raste, ich atmete keuchend. Noch immer hoffte ich auf einen schlechten Scherz ... Sie wollten mich testen ... Ja, es war bestimmt eine Art Prüfung. Ich versuchte, meinen Atem zu kontrollieren, um zu lauschen, ob ich jemanden reden hören würde. Es dauerte Minuten, bis ich mich beruhigt hatte, ständig quälte mich das Gefühl, zu wenig Luft zu bekommen. Als es mir schließlich gelang, einigermaßen flach zu atmen und sogar kurz mal die Luft anzuhalten, trat ein unscheinbares Surren einer Lüftung in den Vordergrund. Davon abgesehen ... einsame Stille. Wenigstens war jetzt klar, ich würde nicht ersticken. Ich durfte nur nicht den Verstand verlieren. Ich musste mir eine Beschäftigung suchen, mein Hirn brauchte ganz klare Aufgaben, um nicht angesichts dieser ausweglosen Lage in Panik zu verfallen. Als erstes wollte ich meine Bewegungsfreiheit testen. Unten beginnend. Meine Zehen ... konnte ich bewegen. Die Füße ... waren ziemlich zusammengepresst und die Fußsohlen standen an der unteren Wand an. Knie, Oberschenkel, Hüfte ... keine Chance. Damian hatte mir die Hände überkreuzt auf die Brust gelegt und mit einem Gurt niedergebunden. Ich versuchte, die eine Hand unter der anderen herauszuziehen ... und es gelang mir. Beachtlich, ich hatte also die Wahl, ob ich meine Hände nebeneinander oder überkreuzt auf meiner Brust liegen haben wollte. Und ... ich konnte mich mit einer Fingerspitze am Kinn kratzen. Damian war so nett zu mir.

    »Sss ... aaah ...« Das hatte ich fast vergessen ... Das unförmige Ding in mir begann, sich mit einem heftigen Stoß gegen meine Bauchdecke zu bewegen. Mehrere große Kugeln schienen umeinander zu rotieren und bahnten sich dabei gemeinsam einen Weg durch meinen Unterleib. Ich verkrampfte mich, umklammerte mit den Fingern meine Schlüsselbeinknochen und war mir noch nicht im Klaren darüber, ob ich es gutfinden oder ob es mich schmerzen würde, wenn ich locker ließe. Noch bevor ich zu Ende denken konnte, war es vorbei. Ich atmete erleichtert aus. Plötzlich fing es wieder an. Ich sah Santiago förmlich vor mir, wie er am Pool oder beim Essen saß, und mit der Fernbedienung spielte. Immer und immer wieder. Ich kam gar nicht dazu, locker zu lassen oder mich zu entspannen, so schnell war es auch schon wieder vorbei. Nach einiger Zeit konnte ich zwischendurch auch keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ich schwebte in einem finsteren Nichts. Jeder ruckartige Beginn der Bewegungen riss mich aus der Stille und ließ mich bis auf die Knochen erschrecken. Das Schlimmste jedoch war meine Erwartungshaltung, sodass ich es oft schon für einen Segen hielt, wenn es in mir rotierte, denn so lange hatte ich nichts zu befürchten. Irgendwann, in einer längeren Pause, löste sich in meiner Vorstellung mein ganzer Körper in Luft auf, ich konnte ihn nicht spüren, blutleer und gelähmt, bis auf meinen Unterleib. Ich wusste nicht mal mehr, ob ich meine Augenlider offen oder geschlossen hatte. Das ganze Universum bestand nur noch aus meinem Unterleib. Ich wartete, um zu erschrecken. Und es wurde immer heftiger. Wie ein Blitz traf es mich jedes Mal ... fuhr in mein Herz, schoss in alle Gliedmaßen und ich bekam einen Schweißausbruch. Noch immer wollte ich es vermeiden, meinen Verstand zu verlieren, aber ich konnte nicht mehr. Mein Körper gehörte ihm. Er steuerte all meine Empfindungen. Beim letzten Einsatz musste ich sogar aufschreien und erschrak mich dann noch zusätzlich vor meiner eigenen Stimme. Wie ein kleines Baby, das man erschreckt hatte, begann ich zu weinen. Einzig und allein mein Unterkiefer bewegte sich dabei und schluchzte zitternd nach Luft. Ich spürte, wie meine Haare von den Tränen durchnässt wurden, die über mein Gesicht nach hinten liefen.

    Meine Bauchmuskeln schmerzten, ich konnte sie nicht mehr anspannen, musste locker lassen und verzweifelte fast dabei. Völlig ungeschützt war ich nun seiner Willkür ausgeliefert und wartete auf den nächsten Einsatz. Da war er ... Ich hatte das Gefühl, ich konnte den Schlag förmlich hören und er würde meinen Kopf zerschmettern. Doch diesmal bewegte sich gar nichts ... Ich musste es mir nur eingebildet haben. Plötzlich fiel ein Lichtstrahl auf meine Brust. Vermutlich war ich gestorben und das war nun der Himmel. Es blendete so stark, dass ich nur blinzeln konnte. Bis sich mitten in der Helligkeit die Konturen einer Person abzeichneten, die mich ansah ... Santiago.

    Er griff nach meinen überkreuzten Händen und ich erschrak so entsetzlich, dass es mir wieder einen Stich im Herzen versetzte und all meine Muskeln zuckten. Gleichzeitig kreischten meine Lungen nach Luft, als hätte man mich soeben vor dem Ertrinken gerettet.

    Er hielt meine Hände fest und sah mich lächelnd an. »Ich dachte, ich sehe mal zwischendurch nach dir, ob du auch Spaß hast ...«

    Mein Atem ging schwer ... Ich konnte nicht denken ... Es dauerte einige Sekunden, bis ich das Wort »Zwischendurch« realisiert hatte ...

    »Kannst du noch eine Stunde durchhalten?«, fragte er mit sanfter Stimme.

    Ich sah ihn nur an und versuchte, mich auf meinen Atem zu konzentrieren, im nächsten Moment wusste ich schon gar nicht mehr, was er gefragt hatte. Alles plätscherte irgendwie an mir vorbei ...

    »Zahira?«

    Es kam kein Ton aus mir raus ...

    Santiago aktivierte sein Handy. »DAVID!«

    Kurz darauf hörte ich die Tür. »Zahira!«, erklang Davids weiche Stimme.

    Meine Augen suchten nach seinem Gesicht.

    »Wie geht es dir?«, fragte er skeptisch.

    Ich rang nach Luft. Kein Ton.

    David griff mir an den Hals. Wieder durchzuckte es meinen ganzen Körper vor Schreck.

    »Sie hat einen Schock!« Er seufzte und sah Santiago böse an.

    Der nahm die Hand von mir und wich einen Schritt zurück. David löste die Seitenwände und Gurte von meinem Körper. Er griff unter mich und hob mich aus der Versenkung ... Mein Kopf fiel in den Nacken, alles hing schlapp an mir herunter.

    Irgendwoher kam Damians Stimme: »Ich hatte dich gewarnt!«

    Santiago schlug die Tür von außen zu.

    Als ich merkte, dass David mich auf dem Massagetisch ablegen wollte, klammerte ich mich an ihn. Mein Kopf richtete sich auf und meine Arme legten sich um seinen Nacken. Über seine Schulter hinweg begann ich so laut zu schreien, dass es wahrscheinlich Santiago auf dem Flur noch einen Schrecken versetzte. David umfasste mich ganz fest. Mein Schrei mündete in Weinen und Erleichterung. David ließ meine Füße zu Boden und hielt trotzdem mein ganzes Gewicht in seiner Umarmung. Ich beruhigte mich mit der Stirn an seinem warmen Hals.

    »Wir tragen sie rüber«, schlug Damian vor.

    »Sie muss etwas trinken ... Und wahrscheinlich hat sie heute auch noch nichts gegessen!«, entgegnete David.

    »Okay, trag du sie rüber und ich lasse ihr etwas bringen.«

    David überlegte. »Gut, aber ich möchte nicht bei ihr bleiben, Edward oder Marcus sollen das übernehmen, ich muss mit Santiago reden ... Wir können das heute Abend nicht machen.«

    Damian hielt uns die Türen auf und David legte mich vorsichtig auf meinem Bett ab. Plötzlich fiel ihm etwas ein. »Hast du einen Snakeball drin?«, fragte er.

    Da erinnerte ich mich auch wieder. Ich nickte zaghaft und griff zwischen meine Beine, konnte aber nichts fühlen ... Es gab anscheinend keine Schlinge, an der man ihn herausziehen konnte. Er war ganz allein da drin.

    David zeigte mir etwas Ähnliches wie ein kleines Pendel, er stützte sich über mich und erklärte: »Wir machen das mit einer Schnur und einem Magnet ... Komm, halte dich an mir fest!«

    Er kam mit seinem Gesicht dicht an meine Wange, sein Brustkorb legte sich auf mich und ich umfasste seine Schultern. Erinnerungen an gestern Abend schlichen sich in mein Gehirn. Ganz liebevoll hielt ich ihn fest und fühlte mich sicher und beschützt. Er legte vorsichtig seine rechte Hand zwischen meine Beine und ein Finger glitt zärtlich in mich. Eine gefühlvolle Drehbewegung ... und ich hörte ein leises Klicken. Das musste der Magnet gewesen sein, der am Snakeball angedockt hatte. David zog jetzt sanft an der Schnur und das runde Ding stieß von innen gegen meine Muskeln.

    Ich zuckte.

    »Entspann dich ...«, hauchte er in mein Ohr. 

    Er probierte es noch drei- oder viermal ... erfolglos. Mein verkrampfter Unterleib gab ihn nicht frei. Dann begann David mich am Hals zu küssen, die Wärme seiner geschmeidigen Lippen durchströmte meinen ganzen Körper ... und sofort ließen meine Muskeln locker. Im nächsten Moment war ich das Gerät los, das stundenlang Psychoterror auf mich ausgeübt hatte.

    David umarmte mich noch einmal innig. »Willst du Edward oder Marcus?«, fragte er mich.

    Ich krallte meine Finger in seinen Unterarm. »Geh nicht weg!«, flehte ich ihn an.

    Er tippte mit der anderen Hand in sein Handy ... Kurz darauf stand Edward neben uns. David löste sich mit sanfter Gewalt von mir und Edward übernahm meine Krallen.

    »Darf er hier sein?«, fragte ich David panisch.

    »Ja, mach dir keine Sorgen!«

    »Ganz sicher?«

    »Santiago weiß Bescheid.«

    Ich seufzte. Edward war Balsam für meine angespannten Nerven. Von ihm hatte ich nichts zu befürchten. Im Gegenteil, er war sehr fürsorglich, saß die ganze Zeit neben meinem Bett und passte auf, dass ich genug trank. Immer wieder reichte er mir kleine Häppchen zu essen.

    »Willst du mir erzählen, was passiert ist?«, fragte er vorsichtig.

    Aber ich wollte nicht darüber reden. Ich konnte es nicht.

    »Willst du mir vielleicht erzählen, was Santiago heute Abend mit mir vorhat?«, fragte ich später. »Er hat gesagt, er möchte mir etwas Bleibendes schenken ...«

    Edward seufzte schwer, dachte kurz nach und schüttelte schließlich den Kopf. War ja nicht anders zu erwarten.

    »Aber du weißt es?«, hakte ich nach.

    Er nickte zögerlich.

    »Wissen es alle außer mir?«

    Edward lächelte. »Ja.«

    Na großartig. »Er wird mir wieder wehtun, oder?«

    »Zahira ... ich kann nicht ... reden wir von etwas anderem ...«

    Ich drehte mich zur Seite und verkroch mich unter meiner Decke.

    »Zahira ...«

    »Lass mich!«

    Geduldig blieb er neben mir sitzen. Jetzt erst merkte ich, wie erschöpft ich war. Mein Bewusstsein begann zu schwinden und ich sank in einen tiefen traumlosen Schlaf.

    
Etwas Bleibendes

    Als ich wieder erwachte, stand Edward mit dem Rücken zu mir am Fenster. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war. Irgendjemand war auf dem Flur ... kleine, zappelige Schritte ... helle Stimmen. Frauenstimmen. Frauenstimmen? Ja, eindeutig!

    »Edward, hast du das gehört? Wer ist da draußen?«

    Er drehte sich um. »Hi Prinzessin, du hast fast zwei Stunden geschlafen!«

    »Edward, ich hab da draußen Frauen reden gehört!«

    Kurz musste er überlegen, bevor er eine plausible Erklärung fand. »Ja, Santiago hat Besuch ...«

    Ich sprang aus dem Bett. »Wer?«

    Edward lachte verlegen.

    Ich schubste ihn beiseite und sah aus dem Fenster. »Da ist überhaupt kein fremdes Boot am Steg!«

    Er tippte nervös in sein Handy und wollte schon wieder nicht mit mir reden.

    Ich hasste diese Geheimnistuerei. Ich hätte doch ohnedies fast alles akzeptiert, nur um bei Santiago bleiben zu dürfen.

    »Ich muss ins Bad!«, gab ich ihm zu verstehen.

    Auf dem Weg zur Tür holte er mich ein. Er griff überraschend grob nach meinem Oberarm. »Halt! Du bleibst hier. Ich warte auf eine Anweisung.«

    »Aua, lass mich los!«, protestierte ich.

    »Setz dich aufs Bett!«, fauchte er mich an.

    Hätte mich auch gewundert ... Alle hier hatten diesen Befehlston drauf. Edward hatte das netteste, unschuldigste Lächeln von allen, und mit Ausnahme von Marcus war er der Jüngste hier. Sein treuherziger Blick, die warmen bronzefarbenen Augen und seine weichen großen Locken täuschten darüber hinweg, dass auch er nur ein Befehlsempfänger von Santiago war. Wenn es sein musste, dann konnte sogar er handgreiflich werden. Wachsam lehnte er an der Tür, als sein Handy piepte. Ich wurde aus dem Gespräch nicht schlau, er schien nur zuzuhören. Kurz darauf gab er mir den Weg frei und der Gang war menschenleer.

    Ich duschte und, obwohl es bereits dunkel wurde, schlüpfte ich in ein neues kurzes Strandkleid. Wie jeden Tag sanken hier die Temperaturen nie unter fünfundzwanzig Grad. Mir fiel auf, in meinem Schuhregal gab es ausschließlich extrem hohe Stöckelschuhe, keine lässigen oder bequemen Schuhe. Meine eigenen hatte ich ja nicht mitnehmen dürfen, und so blieb mir nichts anderes übrig, als mich für mindestens Zwölf-Zentimeter-Absätze zu entscheiden.

    Mein Aufpasser, Edward, nahm mich vor der Tür in Empfang und war jetzt wieder die Freundlichkeit in Person. »Santiago empfiehlt dir, deinen Eltern heute eine E-Mail zu senden, damit sie sich keine Sorgen machen!«

    »Edward, ich muss mich ein bisschen bewegen, können wir nicht zum Strand gehen?«, bettelte ich.

    »Okay, das können wir gleich danach machen ...«

    Sinnlos, mit einem zu diskutieren, der keine eigene Meinung hatte. Wir setzten uns mit seinem Laptop ins Wohnzimmer und ich schrieb hastig eine E-Mail, gleich an beide 

      auf einmal:

    »Hi Mum, hi Dad, hatte euch ja versprochen, mich mal zu melden. Unser Projekt in der Schule läuft super, die meisten von uns wissen schon gar nicht mehr, wie ein Fernseher aussieht. Endlich hatte ich Zeit, das Buch zu lesen, welches Dad mir zu Weihnachten geschickt hatte. Ach ja, danke für eure Geburtstagswünsche, stellt euch vor, ich hab einen ganz netten Jungen kennengelernt, er heißt Edward, sieht aus wie ein junger griechischer Gott ... und ich bekomme heute noch eine Überraschung von ihm. Bin schon sehr aufgeregt, muss jetzt Schluss machen, melde mich wieder, love, Zahira.«

    

    Edward schmunzelte verlegen bei der Zensur.

    Als wir zum Strand gingen, konnte ich sehen, dass die anderen zum Baden oben auf der Terrasse waren. Man hörte das Wasser spritzen und wieder kreischten mindestens zwei unterschiedliche schrille Stimmen. Ich drängte auf einen Inselrundgang ... Noch lieber wäre ich gelaufen, meine Beine gierten nach Bewegung, aber Sportschuhe gab es nur am Vormittag, wenn Bodystyling angesagt war. Und so spazierten wir gemütlich auf dem Rundweg. Als Edward merkte, wie ich mir eine Frage zu dem Treiben auf der Dachterrasse verkniff, weil ich wusste, er würde sie mir ohnehin nicht beantworten, legte er entschuldigend seinen Arm um mich.

    Dennoch wollte ich unsere Zweisamkeit nutzen und versuchte mein Glück mit einer anderen Frage. »Was für ein Verhältnis hast du eigentlich zu Santiago? ... Ich meine, liebst du ihn auch?«

    Edward sah mir angewidert in die Augen. »Ich bin nicht schwul!«

    Das war mir jetzt unangenehm. »Bitte entschuldige ... aber ich hätte es nicht so schlimm gefunden.«

    Er nickte und begann zu erklären: »Ich verstehe mich mit Santiago sehr gut und bin echt gern hier, ist sozusagen mein Traumjob, aber mit ihm ins Bett zu steigen, ist nicht so mein Ding ...«

    Edward schwieg ein paar Minuten und war in Gedanken, bevor er weitersprach. »Um ehrlich zu sein, weißt du ... da war mal was ... ganz zu Beginn ... Ich hab’s für den Job hier getan ... Seitdem lässt er mich aber in Ruhe ...«

    Ich war schockiert ... »Du hast dich hochgeschlafen?«

    »Äh ... nicht direkt geschlafen«, seufzte er und kniff dabei seine hübschen Augen zusammen, als hätte ich ihn an etwas Unangenehmes erinnert. »Bei Marcus war es ganz ähnlich ... aber glaube mir, wir sind beide hetero.«

    »Und seitdem ist nichts mehr passiert?«, fragte ich mitfühlend.

    »Nein, ich schwör’s! Santiago hat auch gar kein Interesse mehr daran ... Ich schätze mal, es war nicht so berauschend für ihn!« Er lachte herzlich. »Und zurzeit bist ohnehin nur du für ihn interessant.«

    »Glaubst du wirklich?«

    »Mhm, ich glaube es nicht nur, ich weiß es! Er steht total auf dich. Ich hörte ihn unlängst mit einem Bekannten in Europa telefonieren und ... ich darf dir zwar nicht verraten, welche Charaktereigenschaften er an dir schätzt, aber rein auf dein Äußeres bezogen schwärmte er minutenlang von deinen sinnlichen Lippen, von deinem hinreißenden Lächeln und dem Kontrast deiner kühlen blauen Augen zu den schwarzen Haaren. Er liebt deine zierliche Figur. Sieh dich doch an! Denkst du, es gibt einen Mann, der da widerstehen könnte?«

    Ich lächelte etwas beschämt. »Danke Edward.« Das klang ja fast so, als würde ich auch ihm gefallen. »Gibt es in deinem Leben eine Frau?«, fragte ich besorgt.

    »Es gibt sehr viele Frauen in meinem Leben ... dank Santiago. Wenn man sich ihm gegenüber richtig verhält, kann es ein wahrer Traumjob sein ... wie gesagt.« Er schmunzelte.

    »Und Damian?«, bohrte ich weiter.

    »Damian kann sehr gut mit Frauen umgehen, und er hatte angeblich noch nie etwas mit Santiago oder irgendeinem anderen Mann. Sein Freibrief war die bereits frühe und dadurch langjährige Freundschaft mit Santiago, die sie bis heute verbindet. Sie sind derselbe Jahrgang und haben schon in ihrer Jugend gemeinsam Frauen abgeschleppt. Damian ließe sich auch ganz sicher nicht umpolen ...« Edward musste lachen. »Außerdem wäre der für Santiago bestimmt zu brutal, Santiago mag keine brutalen Männer.«

    »Also sind nur David und Keathan bisexuell?«

    »David?« Edward schien etwas überrascht. »David und seine beiden Jungs würden freiwillig nie mit einer Frau schlafen ... Die sind erz-schwul.«

    Mir verschlug es die Sprache. DAVID? ... Deshalb hatte er sich gestern verweigert ... unter einem fadenscheinigen Vorwand. David ist schwul, IHM EKELT VOR MIR! Ich war erschüttert, wollte es mir aber nicht anmerken lassen und suchte schnell nach einer anderen Frage ...

    »Die beiden sind Davids Geliebte?«

    »Ja, hast du das nicht gewusst? Sie sind ein wenig scheu und verschlossen, aber wirklich sehr nett. Ich finde schwule Männer generell viel herzlicher und meistens auch loyaler.«

    »Sie sehen fast aus, als wären sie seine Söhne«, bemerkte ich.

    Er lachte. »Ja, da hast du recht, das würde vom Alter her locker hinkommen und die Ähnlichkeit ist frappierend. Sie haben ziemlich die gleichen Haare wie er und sind auch genauso zierlich. Aber kein Wunder: Liam war Staatsmeister im Ballett und Hayle Profitänzer. Aber Santiago mag sie beide nicht ... Das war eines von seinen wenigen selbstlosen Zugeständnissen an David, so etwas kannst du bei ihm an einer Hand abzählen.«

    »Santiago mag sie nicht? ... Wenn ich dann so zusammenfassend überlege, hat Santiago also nur Sex mit David und Keathan.«

    »Was Männer betrifft ... ja.«

    »Und dürfen die beiden auch miteinander ...?«

    Edward war sichtlich am Ende seiner Redelust und seufzte genervt. »Ich kann dir nur sagen, David kann Keathan nicht sonderlich leiden ... Zwischen den beiden herrscht eine gewisse Rivalität.«

    Ich wollte seine Geduld nicht weiter strapazieren und suchte nach einer abschließenden Frage. »Ganz schön kompliziert ... Und welche Überraschung bekomme ich heute Abend?«

    Er lachte und schubste mich vom Weg. »Du kriegst mich nicht rum, Zahira!«

    ***

    Nervös ging ich in meinem Zimmer auf und ab. Draußen war es bereits finster. Im großen Wandspiegel bewunderte ich die Dessous von »Agent Provocateur«, sie passten mir wie angegossen, sie setzten meine kleinen Brüste und die schmale Taille wirklich gut in Szene, fand ich. Meine frisch duftenden Haare fielen in großen Locken wallend über meine Schultern und fast war ich ein bisschen hingerissen von mir selbst. Die himmelblaue Stickerei an meinem schwarzen BH leuchtete richtig und passte exakt zur Farbe meiner Augen. Jetzt, wo ich wusste, dass Santiago mein Lächeln mochte, nahm ich mir vor, in Zukunft viel mehr zu lächeln. Irgendwie hatte ich das in den letzten Tagen sträflich vernachlässigt ... obwohl, eigentlich kein Wunder ... Bei der Erinnerung an diesen Vormittag wurde mir gleich wieder mulmig zumute. Plötzlich war ich mir nicht mal mehr sicher, ob ich Santiago heute überhaupt noch sehen wollte. Wie sehr konnte sich seine Laune innerhalb von einem Tag wohl verändern?

    Ich suchte nach Ablenkung und sah im Schrank die edlen Designerkleider durch. Meine Wahl fiel auf ein hellblaues mit einer Perlenkette als Träger, drei seidig transparente Volants fielen abgestuft übereinander bis ungefähr zur Mitte meiner Oberschenkel. Jetzt brauchte ich nur noch passende Schuhe und als ich ohne nachzudenken eine schwere Lade aufzog, übermannte mich ein heftiges Déjà-vu ... mir wurde schwarz vor Augen. Mit beiden Händen hielt ich mich am Schrank fest und versuchte, mich auf meinen Atem zu konzentrieren. Eigentlich wollte ich mich gar nicht mehr anziehen, der Gedanke an Santiago bereitete mir nur Magenschmerzen. Aber ins Bett wollte ich auch nicht. Wer ging schon an seinem achtzehnten Geburtstag so zeitig schlafen? Traurig sah ich aus dem Fenster und bekam zum ersten Mal Heimweh. Irgendwie war ich enttäuscht von Santiago, vor zwei Wochen hatte ich mir alles noch ganz anders vorgestellt. Jetzt spürte ich fast nur noch meine Angst vor ihm ... Plötzlich klopfte es an meiner Tür. Ganz etwas Neues ... Überfall mit Ankündigung ... trotzdem erschrak ich ein wenig und umklammerte mich ängstlich selbst. In meiner Brust steigerte sich unweigerlich die Frequenz meiner Herzschläge.

    Die Tür öffnete sich langsam und Santiago trat ein, ganz in schwarz gekleidet, das Hemd etwas aufgeknöpft. Er sah umwerfend aus. Ich holte tief Luft. Santiago lehnte sich mit den Händen am Rücken an die geschlossene Tür und überkreuzte lässig die Beine. Ich stand noch immer an das Fensterbrett gelehnt, hielt mich selbst fest in meinen Armen und versuchte, mich so vor seiner Unberechenbarkeit zu schützen. Das geplante Lächeln war in diesem Moment ausgeschlossen, auch wenn ich wieder einmal hingerissen war von seinem Äußeren ... Die Angst, die seine bitterernste Miene bei mir verursachte, legte meine Mundwinkel lahm.

    Santiago konnte sogar aus dieser Entfernung meine Gefühle deuten, als stünden sie mir auf den Leib geschrieben. Er sah zu Boden, schüttelte den Kopf und seufzte: »Zahira ... deine Angst erregt mich so dermaßen, ich kann dir das gar nicht beschreiben.«

    Nachdem er tief durchgeatmet hatte, sah er wieder in meine Augen. »Komm her!«, hauchte er mit verklärtem Blick.

    Ja, ich hatte Angst ... Angst vor ihm ... und den Grausamkeiten, die mir mit hoher Wahrscheinlichkeit jetzt wieder bevorstünden. Etwas Bleibendes? Das klang nach Schmerzen. Wackelig setzte ich einen Fuß vor den anderen und blieb vielleicht zwei Meter vor ihm stehen.

    Er starrte mir gequält in die Augen, sein weicher Ton in der Stimme veränderte sich jedoch nicht. »Näher!«

    Ich zwang mich zu drei weiteren Schritten.

    Er blieb konsequent unbewegt in seiner passiv lässigen Haltung. »Küss mich!«, forderte er.

    Küssen? ... Ich ihn? ... Wie denn? ... Ohne Hände konnte ich das gar nicht gut ... Er wirkte so fremd und distanziert auf mich. Ungern löste ich meine schützende Selbstumarmung und noch bevor ich mich traute, ihm auch nur irgendwie näher zu kommen, ruderte ich hilflos mit meinen Händen in der Luft herum ... auf der Suche nach Halt. Was sollte ich tun? Wonach sollte ich greifen? Gott, war das peinlich! Schließlich bekam ich meine Haare an der Kopfhaut zu fassen und sah ihn verzweifelt an.

    »Na komm schon ...«, motivierte er mich.

    Er kam mir keinen Zentimeter entgegen. Als er seine Augen schloss, gab ich mir innerlich einen Ruck und versuchte, über meinen Schatten zu springen. Vorsichtig führte ich meine Lippen an seinen leicht geöffneten Mund. Der erste Kontakt war unbeschreiblich, ich fühlte seinen Atem und seine Wärme ... die Leidenschaft erfüllte meinen ganzen Körper. Nur schwer konnte ich meine Hände unter Kontrolle halten. Endlose Sekunden lang erwiderte er meinen Kuss nicht, ich berührte seine reglosen Lippen und versuchte, sanft daran zu saugen. Meine Zunge war zwischen Ober- und Unterlippe hin- und hergerissen, traute sich jedoch nicht, in ihn einzudringen, bis er endlich die Augen öffnete, meine hilflosen Hände ergriff und sie geschmeidig an meinen Rücken führte. Erleichtert und aus Dankbarkeit darüber liefen Tränen über meine Wangen. Er begann, mich aktiv zu küssen und ich ließ mich in seiner liebevollen Umarmung fallen. Seine zarten Lippen wanderten über meinen Hals an mein Dekolleté. Eine Hand legte sich in meine Kniekehlen und er nahm mich auf seine Arme, um mich zu tragen.

    Auf dem Weg über die Treppe nach unten näherte sich plötzlich ein dumpfes Dröhnen dem Haus, als ob auf dem Dach ein Hubschrauber landen würde. Und er landete tatsächlich ... Aber nicht auf dem Dach, sondern vor der Villa. Ich konnte es gar nicht glauben. Edward half uns beim Einsteigen und Marcus, der ja schon die Yacht gesteuert hatte, verfügte offenbar auch über einen Pilotenschein.

    »Wohin fliegen wir?«, fragte ich Santiago mit einem freudigen Leuchten in den Augen.

    Wie immer machte er es spannend ...

    ***

    Erst eine Stunde später, als wir nach einer zusätzlichen Taxifahrt in ein Stadion kamen, sah ich das riesige Madonna-Plakat am Eingang. Wir wurden in eine VIP-Lounge geleitet, von der aus wir beste Sicht zur Bühne hatten und wo ein exklusives Catering für uns bereitstand. Das Konzert war ein beeindruckendes Spektakel und aufwändiger als jedes Musical, das ich bis jetzt gesehen hatte. Madonna trug bei jedem Show-Act ein neues Kostüm und tanzte, als wäre sie zwanzig.

    Nach dem Konzert hatten wir zwei Einladungskarten für die Aftershow-Party im »Hyatt Regency«. Eine Stretch-Limousine, in der ich mich noch mal schnell frisch machen konnte, brachte uns direkt zum Hoteleingang. Dort angekommen, gelangten wir über einen roten Teppich, gemeinsam mit einer erlesenen Auswahl an Prominenten, in die überschaubare Hotel-Diskothek. Als wir vor all den Fotografen standen und das Blitzlichtgewitter über uns hereinbrach, konnte ich endlich einmal mein von Santiago so geliebtes Lächeln einsetzen. Es war ein ehrliches Lächeln, er legte seinen Arm um mich und machte mich damit unendlich stolz an seiner Seite.

    In der Hotelbar führte uns eine Hostess zu einer kuscheligen Loge mit direktem Blick auf die Tanzfläche. »Madonna wird angeblich auch kommen!«, verriet sie uns ganz aufgeregt.

    Ich genoss es, mit Santiago allein sein zu können. Er bestellte Champagner und dazu gab es eine riesige Schüssel mit aufgeschnittenem frischen Obst. In der Mitte des Tisches türmten sich Swarovski-Kristalle zu einem kleinen dreistöckigen Schokobrunnen. Wir fütterten einander gegenseitig und hatten echt Spaß dabei. Santiago kleckerte ständig Schokolade in meinen Ausschnitt und küsste sie anschließend liebevoll weg. Einmal tauchte er seinen Finger in die heiße Masse und als ich ihn ablecken wollte, zog er ihn mehrmals zurück. Ich musste letztendlich meinen Kopf fast in seinen Schoß legen, um ihn zu erreichen ... aber dann saugte ich so langsam und genüsslich daran, dass die anderen Leute bestimmt schon große Augen bekamen. Danach war ich neugierig, ob er für mich das Gleiche tun würde und wollte gerade meinen Zeigefinger in das dunkle Nass tauchen, als Santiago mich am Handgelenk zurückhielt, »Nicht den! ... Ich will deinen Ringfinger!«

    Okay, damit konnte ich leben ... Das war immerhin schon so etwas wie ein Übereinkommen, dass auch er hier vor allen Leuten meinen Finger in seinen Mund nehmen würde. Ich tauchte ihn tief in die Schokolade und er führte meine Hand an seine Lippen. Mit einem sinnlich erotischen Blick saugte er an meinem Finger und spielte sogar mit seiner Zunge daran herum. Verlegen sah ich zu Boden ... bis er ihn Sekunden später ganz langsam frei ließ und seine Lippen dabei über etwas Kantiges stolperten. Meine Augen wurden größer und mein Mund blieb offen stehen, als ich den Diamant an meinem Ringfinger erblickte. Schnell leckte ich die letzte Schokolade von seiner edlen Oberfläche und jetzt glitzerte er im Kerzenlicht. Santiago grinste ... zufrieden darüber, dass ihm die Überraschung gelungen war. »Etwas Bleibendes ... hatte ich dir ja versprochen ...«

    »Hhhhh ... danke ... Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll ...« Wie aus einem Reflex heraus fiel ich ihm mit einer herzlichen Umarmung um den Hals ... nur für eine Sekunde ... maximal ... Sofort erinnerte ich mich an seine Phobie und schrak zurück.

    Sein Gesichtsausdruck wurde schlagartig ernst, auch er war erschrocken. Aber er zeigte edle Toleranz für meinen spontanen Gefühlsausbruch. »Wollen wir dir das heute noch einmal verzeihen ...«

    Die Hostess brachte eine zweite Flasche Champagner und ich konnte den Blick nicht mehr von meiner Hand lassen. »Gefällt er dir?« Er zog mein Kinn zu sich heran.

    Ich strahlte. »Ja ... und wie!«

    »Liebst du mich?«

    »Ja ... aber das hat nichts mit diesem Ring zu tun.« Treu ergeben blickte ich in seine Augen.

    »Wie sehr?«

    Oje, das machte den Anschein, als würde es wieder auf irgendein Spielchen hinauslaufen ... Wie findet man auf eine solche Frage die richtige Antwort? Und vor allem schnell. »Ahm ... ich ... könnte dir niemals weh tun.«

    »Eine gute Antwort ...«, er lächelte und ließ mein Kinn los, »heißt das im Umkehrschluss, du gehst davon aus, ich würde dich nicht lieben?«

    Ich sah zur Tanzfläche und gab keine Antwort. Mittlerweile waren einige Tänzer und die Band eingetroffen. Madonna ließ noch auf sich warten.

    »Zahira ... sieh mich an! ... Es tut mir leid, was ich dir heute Morgen angetan habe ... Ich hätte auf Damian hören sollen.«

    Beim Gedanken an heute Morgen stiegen mir schon wieder Tränen in die Augen, aber ich fühlte mich geehrt von seiner Entschuldigung. »Mach einfach, dass es nie mehr wieder passiert!«, bat ich ihn.

    Mein ängstlicher Blick hatte es ihm gleich wieder angetan, er legte seine Hand an meine Wange und küsste mich genüsslich auf den Mund ... mit kurzen Unterbrechungen. »Ich kann dir ... das nicht ... versprechen ... Zahira.«

    Kaum hatten seine Lippen meine berührt, begann mein Herz schneller zu schlagen. Ich hätte aus meiner Haut fahren können ... Immer wieder machte er das mit meinem Körper, ich hatte es einfach nicht unter Kontrolle. Er wühlte in meinen Haaren und küsste mich am Ohr. Mit einem sanften Flüstern versuchte er es ein zweites Mal. »Wie sehr liebst du mich?«

    Ich sah in die makellose Schönheit seines Gesichtes und in diesem Moment wollte ich nur eines: ihn genauso erregen, wie er es mit mir machte und die richtige Antwort hauchte plötzlich ganz leicht über meine Lippen. »Tu mir weh!«

    Er küsste mich weiter voller Erregung ... rund um mein Gesicht. Ich konnte ein brodelndes Zittern in seinem heißen Atem spüren. »Ganz sicher?«, verlangte er nach einer Bestätigung.

    Ich krallte meine Nägel in die Sitzbank und ließ mich von seiner Begierde verzaubern. »Jaaa ...«, stöhnte ich. Mein Herz hatte wohl den Verstand verloren.

    »Du musst noch ein bisschen warten, aber ich werde es mir merken, versprochen ...« Zufrieden ließ er von mir ab und lehnte sich zurück. »Schau mal, Madonna ist auf der Tanzfläche!«

    Madonna war mir jetzt egal, was hatte ich angerichtet? Ich hatte doch nicht etwa gerade mein Einverständnis zu seinen sadistischen Liebesbeweisen gegeben? Vielleicht war es der Alkohol, ich spürte, wie die Hitze in meinem Körper aufstieg und konnte mich auch nicht mehr richtig auf irgendetwas konzentrieren. Santiago beachtete mich kaum noch, er starrte fasziniert auf die Tanzfläche. Madonna würde mir ja hoffentlich doch keine Konkurrenz machen. Sie war eine starke Frau ... nichts für Santiago. Ihr junger Tanzpartner löste wahrlich Begeisterung beim Publikum aus, ein schöner Mann! Auf den ersten Blick wirkte er wie ein englischer Gentleman, hatte aber die Geschmeidigkeit eines Brasilianers in den Hüften. Er war schlank und groß, hatte hellbraun gewelltes Haar, kurz geschnitten. Seine Muskeln waren nicht aufdringlich, sondern sehr schön geformt, eher langgezogen und sehnig, wirkten aber trotzdem hart und kräftig. Die Zuseher applaudierten, als er Madonna in die Lüfte hob. Schnell riss ich meine Blicke vom Geschehen los und hoffte, dass mich Santiago nicht beobachtet hatte. Aber der war selbst so fasziniert von der kleinen Vorstellung, dass er meine übertriebene Aufmerksamkeit für den jungen Mann gar nicht bemerken konnte.

    Als sich kurz darauf Madonna durch den Hinterausgang davonschlich, verließen auch wir den Club. Santiago hatte erreicht, was er wollte und legte etwas zu grob und besitzergreifend seinen Arm um meine Taille. Mit dem Taxi fuhren wir zum Hubschrauberlandeplatz und eine halbe Stunde später waren wir zurück auf Ivory. Ich war todmüde und hoffte diesmal wirklich auf eine ungestörte Nacht, allein in meinem Bett.

    Vor meinem Zimmer küsste er noch einmal den Diamanten an meinem Finger und zog sich mit einem Lächeln auf den Lippen zurück. Er ließ mich tatsächlich ungestört schlafen.
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MachtLos

    Ich hatte mir eine einsame Nacht gewünscht ... und bekam gleich mehrere Tage dazu. Mein neues Lebensjahr begann mit einer Durststrecke. Santiago schenkte mir plötzlich weniger Aufmerksamkeit als bisher.

    Wir trafen einander zwar zu den Essenszeiten oder beiläufig im Haus und auf der Terrasse, aber er zeigte nicht wirklich Interesse an meiner Person ... oder an meinem Körper. Und da ich mir schwer vorstellen konnte, dass er sich daran stieß, dass ich nun nicht mehr siebzehn war, gab ich insgeheim David und Keathan die Schuld dafür. Ich spürte deutlich, dass ich seine Liebe mit zwei Männern teilen musste, die weit mehr Einfluss auf ihn hatten als ich. Trotzdem traute ich mich nicht, ihn darauf hinzuweisen, wie schmerzlich er mich vernachlässigte. Ich hoffte jeden Tag, er würde es irgendwann von selbst bemerken. Doch vergeblich. Auch all meine Bemühungen, mit einem sexy Erscheinungsbild sein Interesse zu wecken, schlugen fehl. Er war es offensichtlich gewohnt, dass Frauen sich in seiner Gegenwart hübsch stylten, freizügig kleideten, und ihn mit dezent aufreizenden Gesten versuchten zu verführen. Vielleicht war er sogar schon immun dagegen.

    Ich machte mir ernsthaft Sorgen um unsere Beziehung. Es vergingen sieben lange Tage und ebenso viele einsame Nächte, bis ich mir eines Morgens schließlich vornahm, ihn darauf anzusprechen. Ich hatte schlecht geschlafen, mir stundenlang mein Gehirn zermartert und war letztlich doch nur gekränkt. Trotzdem wollte ich nichts überstürzen und einen geeigneten Moment abwarten. Ich hatte schon mitbekommen, dass man bei allem, was man ihn fragen wollte, seine Tagesverfassung und seine Launen berücksichtigen musste. Und als es draußen bereits dunkel wurde, ich mich noch immer nicht getraut hatte und mich nun in meinem Zimmer für eine eventuell passende Gelegenheit umziehen wollte, kam er mir wie aus heiterem Himmel zuvor ...

    »Wir erwarten heute Abend Besuch, Baby.« Zärtlich legte er seine Hand an meine nackte Taille. »Keathan soll dir beim Anziehen helfen. Es ist mir sehr wichtig, dass du erstens, standesgemäß gekleidet bist und zweitens, dich auch entsprechend verhältst, wenn ich dich an meiner Seite habe ... und als meine Geliebte vorstelle.«

    Mit einem Schlag waren all meine Befürchtungen hinfällig. Er wollte mich als seine Geliebte vorstellen! Ich fühlte mich geehrt und lächelte glücklich. Doch die Erleichterung, die mich parallel dazu überrollte, ließ dicke Tränen aus meinen Augen quellen, die auch Santiago nicht verborgen blieben ...

    »Findest du es nicht ein bisschen unangemessen, deswegen in Tränen auszubrechen?«, fragte er.

    »Ja«, schluchzte ich, »entschuldige ... es ist nicht deswegen.«

    »Weswegen dann?«

    Ich zuckte mit den Schultern.

    Santiago betrachtete mich kritisch. »Bist du unglücklich? Gefällt es dir hier nicht?«

    »Doch! ... Es ist nur ... manchmal fühle ich mich ... einsam.«

    »Einsam? ... Du hast ständig jemanden um dich!«

    Ich sah in seine Augen und seufzte. »Ja ... aber nicht dich! Manchmal glaube ich, du siehst mich gar nicht ... Für dich gibt es nur David und Keathan.«

    Kaum hatte ich ausgesprochen, überfiel mich schon die Reue. Ich wollte ihm keine Vorwürfe machen. Es klang fast so, als wüsste ich nicht zu schätzen, was er mir bot. Ungern löste ich mich von seinen schönen Augen und sah betrübt zu Boden. »Du fehlst mir«, fügte ich traurig hinzu und hoffte, er würde es als Kompliment verstehen.

    Santiago streichelte zärtlich über meine Wange. Er griff an mein Kinn und ließ mich wieder in sein Gesicht blicken. »Ich hatte dir gesagt, dass ich nie dir allein gehören werde ... und, nebenbei bemerkt, natürlich sehe ich dich ...«, er lächelte, »aber du wirst dich daran gewöhnen müssen, dass ich darüber entscheide, wie viel Aufmerksamkeit du von mir bekommst.«

    Ich schluchzte ... und nickte.

    Santiago überlegte ... »Was fehlt dir denn von mir?«, fragte er mit sanfter Stimme.

    Schmerzlich zogen sich meine Augenbrauen zusammen. Es waren die Nächte mit ihm, die mir fehlten ... obwohl ich sehr genau wusste, womit jede körperliche Zuwendung von ihm verbunden war ... Ich zögerte.

    »Sag es ...«, hauchte er verführerisch.

    Neue Tränen stiegen in meine Augen. Aber ich brachte es nicht übers Herz, ihn indirekt um etwas zu bitten, wovor ich solche Angst hatte.

    »Sag es!« Ungeduldig schüttelte er mich am Kinn.

    »Ich ... ich wollte mit dir ... an den Strand gehen!«, hauchte ich schüchtern.

    Ein verächtlicher Laut entkam seinen Lippen und er grinste belustigt. »An den Strand?«

    Ich nickte.

    »Sonst fehlt dir nichts?«

    »Doch.«

    »Warum hast du Angst, es auszusprechen?«

    »Vielleicht ... weil ich weiß ... womit es verbunden ist«, schluchzte ich.

    »Du denkst also, ich könnte anders keinen Sex mit dir haben?«

    Ich nickte.

    Betroffen presste er seine Lippen zusammen ... Er nahm mich in seine Arme und zog mein Gesicht an seine Brust, als wollte er mich trösten. Ich liebte die besitzergreifende Hand in meinen Haaren ... denn sie versicherte mir glaubwürdig, dass er mich nach wie vor begehrte. Es tat so gut, seine innige Nähe und seine Wärme zu spüren. Fast war es mir schon wieder egal, was ich dafür ertragen musste. Nur die Erkenntnis darüber ließ mich unangemessen laut schluchzen ...

    Daraufhin berührte er meine Lippen, strich zärtlich über mein Kinn und versuchte, in mein Gesicht zu sehen ... Beim Anblick meiner verklärten Augen wurde seine Stimme melancholisch. »Ich mag es, wenn du einsam bist ...«, schmeichelte er, »es macht dich attraktiv.«

    Abschließend küsste er mich auf die Stirn ... und noch bevor ich darüber nachdenken konnte, wie ich das zu verstehen hatte, war er bereits gegangen ... und Keathan betrat mein Zimmer.

    Schnell wischte ich die letzten Tränen aus meinem Gesicht. Ich fragte mich, warum ausgerechnet Keathan mir beim Ankleiden helfen sollte. Mit ihm hatte ich noch nie näher zu tun gehabt. Und seine Anwesenheit beunruhigte mich stets ein wenig. Er war so abweisend, fast feindselig, und ich fühlte mich unwohl mit ihm ... ohne Santiago.

    »Welches Kleid hast du dir vorgestellt?«, fragte er kühl.

    »Noch keines ... ich hab gerade erst erfahren, dass wir Besuch kriegen ... und ich weiß noch nicht mal, wer kommen wird.«

    Keathan ging etwas unwillig zum Kleiderschrank. Er blätterte einige Modelle durch und entschied sich schließlich für ein rückenfreies, kurzes Cocktailkleid und dazu passende High Heels.

    »Ich fürchte, die Farbe steht mir nicht«, machte ich ihn vorsichtig aufmerksam. Ich konnte Apricot nicht leiden. Es passte nicht zur Farbe meiner Augen und ließ den reizvollen Teint meiner Haut jämmerlich verblassen.

    Keathan belächelte meine Reaktion abschätzig. »Sie steht dir!« Sein durchdringender Blick sagte mir, dass er darüber nicht diskutieren würde.

    Ich hob missbilligend eine Augenbraue und hielt meinen Mund. Vielleicht würde er es verstehen, wenn ich das Teil erst mal an meinem Körper hatte, dachte ich. Keathan verschwand inzwischen aus dem Zimmer und kam erst retour, als ich fertig angezogen war. Ich wunderte mich über seinen Anstand ... dass er meine Privatsphäre respektierte und offenbar darauf verzichten konnte, mir beim Ankleiden zuzusehen. Doch der wahre Grund lag ganz wo anders.

    Er kam mit einem schwarzen Lederetui in seiner Hand zurück. »Das ist aus dem Safe«, erklärte er und legte mir eine für meinen Geschmack viel zu protzige Kette um den Hals.

    Wie versteinert stand ich vor dem Spiegel. Das Ding war wuchtig und wand sich monströs um mein schlankes Genick. Ich hielt mich für zu jung und zu zierlich für solch schweren Schmuck.

    »Achtzigtausend Dollar«, belehrte er mich abgeklärt. Aber das änderte nichts daran, dass ich mich nicht wohlfühlte.

    »Ich weiß nicht, ob es das Richtige für mich ist ...«, brachte ich meine Bedenken zum Ausdruck.

    »Du brauchst dir keinen Kopf zu machen, es behalten zu dürfen. Es ist nur für heute Abend«, beruhigte er mich zynisch. »Santiago legt bei offiziellen Terminen Wert auf Statussymbole. Das Collier bildet eine Einheit mit den High Heels ... mit dem Designerkleid ... und auch mit dir!«

    Skeptisch betrachtete ich es ein zweites Mal im Spiegel und wider Erwarten zauberte mir der Anblick der edlen Klunker dann doch ein kleines Lächeln ins Gesicht. Zu dem schlichten Kleid und meinem im Übrigen gänzlich ungeschmückten Körper fand ich dieses aufdringliche Ding tatsächlich hübsch. Es glitzerte eindrucksvoll ... und vielleicht konnte es etwas von dem wieder wettmachen, was meine Hautfarbe durch den Apricot-Ton des Kleides verloren hatte. Schließlich nickte ich einsichtig und behielt meine weiteren Einwände für mich.

    Keathan schenkte mir kein Lächeln, kein Wort der Bewunderung und kein einziges Kompliment, das meine Zweifel gemildert hätte. An seiner distanzierten Haltung merkte ich mal wieder, wie sehr ich ihm in seiner Liebesbeziehung mit Santiago ein Dorn im Auge war. Und durch die Blume ließ er mich spüren, dass auch ich für Santiago nicht mehr als ein Statussymbol darstellte ... aufgrund meines Alters und meines »von Gott gegebenen Aussehens«. Aber ich wusste, dass er damit falsch lag. Santiago liebte mich!

    Wenig später sah ich am Steg ein unbekanntes Boot anlegen. Santiago holte mich erst nach dem Eintreffen unseres Gastes von meinem Zimmer ab. Glücklich lächelte ich in mich hinein, als er mit mir an seinem Arm die prunkvolle Treppe ins Wohnzimmer hinunterschritt, während Keathan mit dem fremden Herren bereits bei einem Glas Champagner wartete.

    »Kommt David nicht?«, fragte ich Santiago leise.

    »Nein, David fühlt sich nicht gut.«

    Schade. Er wäre mir hundertmal lieber gewesen als Keathan. Und das, obwohl ich während der letzten Tage selbst jede Begegnung mit David als etwas eigenartig empfunden hatte. Denn seit ich wusste, dass er Frauen sexuell nichts abgewinnen konnte, hatte ich eine gewisse Scheu entwickelt, mit ihm zu reden, weil mir einfach der Mut fehlte, eben dieses Thema anzusprechen. Viel zu schön war die Erinnerung an unsere gemeinsame Liebesszene ... und zu groß die Angst, es könnte meine Gefühle zerstören, wenn er sich dazu äußerte.

    Doch das änderte nichts daran, dass ich ihn Keathan vorzog. Die Atmosphäre war eine andere, wenn David dabei war. Er strahlte Wärme und Geborgenheit aus.

    Erst viel später erfuhr ich, dass David mit diesem Gast ein persönliches Problem hatte und sich daher an diesem Abend ganz bewusst »nicht gut fühlte«.

    Die Begrüßung verlief ziemlich kurzangebunden. Entgegen seiner Versprechungen stellte mich Santiago lediglich mit meinem Namen vor – und nicht als seine Geliebte – aber das konnte man sich vermutlich denken. Auch von unserem Gast erfuhr ich nur den Namen und fand erst im Anschluss heraus, dass es sich um einen bekannten Immobilienmakler handelte. Er war extra aus Südafrika angereist, um seinem finanzkräftigsten Kunden die jüngst auf dem Markt befindlichen Anlageobjekte zu präsentieren.

    Wir ließen uns im Lounge-Bereich der Eingangshalle nieder und während auf der riesigen Kinoleinwand imposante Luftaufnahmen von Hochhäusern, Villen, privaten Anwesen und alten Schlössern an uns vorüberzogen, konnte ich unseren Besucher endlich in Ruhe betrachten. Er wirkte etwas älter als Santiago, bei weitem nicht so attraktiv, aber auffallend elegant gekleidet. Er trug einen sandfarbenen Maßanzug, teure Schuhe und funkelnde Manschettenknöpfe. Seine kräftigen braunen Haare hatte er im Nacken streng zusammengebunden. Ich mochte sein gewinnendes Lächeln und die Ruhe in seiner Stimme. Seine Augen waren gutmütig und seine Züge männlich.

    Ich lauschte Gesprächen, wo ich mit meinen gerade mal achtzehn Jahren kaum etwas mitreden konnte und ich hatte auch schnell begriffen, dass das ohnehin nicht erwünscht war. Dennoch wollte Santiago mich ständig an seiner Seite haben. Er spielte mit meinen Haaren, hatte eine Hand in meinem Schoß liegen oder er küsste mich – ganz unmotiviert – zwischen einem Schluck Whiskey und einem Zug an seiner Zigarette. Ich fühlte mich geschmeichelt von seiner unverhüllten Zuneigung in Gegenwart dieses fremden Mannes. Es war wie ein Flirt ... oder ein Versprechen, dass er die heutige Nacht mit mir verbringen würde.

    Nach der Präsentation wurden Pläne in Plakatgröße über den Esstisch gebreitet und Keathan gab sein Wissen als Finanzexperte zum Besten. Hitzige Diskussionen brachten komplizierte Vereinbarungen hervor, die letztendlich mit Santiagos Unterschrift als besiegelt galten. Und für einen gemütlichen Ausklang lud Keathan an die Bar ...

    Während Santiago und der Makler auf eleganten Barhockern Platz nahmen, blieben Keathan und ich freiwillig stehen. Keathan konnte sich so besser unterhalten ... und ich wollte den Kontakt zu Santiagos Körper nicht verlieren. Jede beiläufige Berührung bereitete mir Herzklopfen. Die Worte des Maklers traten bald in den Hintergrund und auch Keathans Stimme verblasste vor meinem Bewusstsein. All die kleinen Schmetterlinge in meinem Bauch konzentrierten sich nur noch auf die Lippen, die Augen und die Hände ... von Santiago. Allein die Vorfreude weckte meine Begierde, ich spürte das Prickeln und die verräterische Hitze zwischen meinen Beinen. Und nach zwei Gläsern Champagner wurde ich in Gedanken immer mutiger. Ich fragte mich, wie er wohl reagieren würde, wenn ich nicht geduldig wartete, bis er mich das nächste Mal an seinen Körper zog und meine ihm ergebenen Lippen mit einem verheißungsvollen Kuss auf erneut unbestimmte Zeit vertröstete, sondern wenn stattdessen ich die Initiative ergriff.

    Abwartend beobachtete ich eine Vielzahl von Mimiken, die über Santiagos Gesicht liefen. Sein Antlitz faszinierte mich wie am ersten Tag. Wie viele Mädchen wären wohl gern an meiner Stelle gewesen. Ich war so glücklich, hier neben ihm stehen zu dürfen und seine besitzergreifende Hand auf meiner nackten Haut zu fühlen. Sie hatte sich über den tiefen Ausschnitt an meinem Rücken in mein Kleid geschlichen und streichelte mich nun zärtlich an der Taille. Mir war klar, egal wozu ich mich gleich entschließen würde, mit meinen Händen durfte ich ihn nicht berühren. Also schmiegte ich mich an ihn, lehnte meine Stirn an seinen Hals und – in einer Phase, wo er gerade nur zuhörte und sich selbst nicht aktiv an dem Gespräch beteiligte – küsste ich ihn einfühlsam auf die Wange.

    An seiner Körperspannung merkte ich sofort, dass ich mich mit dieser eigenmächtigen Handlung zu weit aus dem Fenster gelehnt hatte. Santiago erstarrte ... und schob mich von sich. Er strafte mich mit einem autoritären Blick, der einer Ohrfeige gleichkam ... hätten wir nicht Besuch gehabt ... So wog ich mich einigermaßen in Sicherheit. Er würde bestimmt nicht die Fassung verlieren ... vor seinem Geschäftspartner. Doch plötzlich fasste er mir an den Nacken und sein Griff wurde beängstigend fest. Ich spürte jeden einzelnen Finger schmerzhaft und er drückte mich damit nach unten, sodass ich unweigerlich neben seinem Barhocker niederknien musste.

    Der Immobilienmakler stockte in seinen Erklärungen.

    Mein Herz klopfte. Verlegen senkte ich meinen Blick. Ich war geschockt, atmete aufgeregt und fand so schnell nicht mal Tränen für meinen Gemütszustand. Trotzdem wollte ich niemandem mehr in die Augen sehen ...

    Santiago streichelte seelenruhig durch meine langen Haare, während er nach einem Schluck Whiskey unbeirrt versuchte, das Gespräch wieder ins Rollen zu bringen ... Doch der Gast war nun leicht aus dem Konzept.

    »Ich werde mich wohl nie dran gewöhnen, welch eigenwilligen Umgang Sie mit dem weiblichen Geschlecht pflegen«, meinte er.

    Santiago stieß einen verächtlichen Laut aus. »Machen Sie sich keine Sorgen um ihr Geschlecht. Sie ist bei mir in den besten Händen.«

    Der Makler seufzte. »Sie erscheint mir etwas jung, um das wertfrei beurteilen zu können.«

    »Ja ... mag sein ... aber sie ist alt genug, um für sich selbst zu entscheiden.«

    Es entstand eine kleine Pause. Ich zitterte ... fühlte das Blut in mein Gesicht steigen ... und wartete auf ein Zeichen, wieder aufstehen zu dürfen ...

    »Ich weiß nicht ...«, blieb der Makler skeptisch. »Sie kennen ja meine Tochter ... sie ist ungefähr in ihrem Alter ...«

    »Ja, ich erinnere mich ... ein bildhübsches Mädchen ...«

    »Bitte«, unterbrach ihn der Makler angewidert, »ich will das aus Ihrem Mund nicht hören!«

    Santiago lachte. »Sie verstehen mich falsch. Das war unabhängig von meinen persönlichen Ansprüchen, rein objektiv gemeint. Sie hätte das Zeug zu einem Supermodel.«

    »Mit Sicherheit nicht! Sie wird einen anständigen Beruf erlernen ... und nicht ihren Körper vermarkten. Ich habe in ihrer Erziehung immer darauf geachtet, Werte zu vermitteln. Mit Erfolg! Sie studiert seit einem Jahr in Los Angeles Schauspiel ... und glänzt mit besten Zensuren!«

    Santiago blies gelassen Rauch in die Luft. »Das freut mich für Sie.«

    Der Makler entgegnete nichts mehr ... und nach ein paar anfänglichen Schwierigkeiten unterhielten sie sich weiter über geschäftliche Themen ... während ich auf dem Boden kniete.

    Für Santiago hatte sich nicht viel verändert. Ich spürte seine Hand in meinen Haaren ... und an meinem Nacken ... Nur seine Küsse waren jetzt in schmerzlich weite Ferne gerückt. Aber darauf konnte ich mich kaum konzentrieren, denn ich kämpfte mit meinem Schamgefühl. Ich schaffte es nicht, meinen tränenverschleierten Blick auf die Gesichter der drei Männer zu richten. Während der Makler, wie Santiago, auf einem Barhocker saß, stand Keathan direkt vor mir. Und bestimmt empfand er Genugtuung dabei, dass ich nun nicht nur auf meine Knie, sondern auch in Santiagos Gunst gesunken war.

    »Möchtest du etwas trinken?«, fragte mich die Stimme meines Geliebten und zwang mich damit, in seine Augen zu sehen.

    Ich hätte vergehen können vor Scham ... deutete ein stummes »Nein« an, und wandte mich sofort wieder ab.

    Daraufhin griff Keathan an mein Kinn. Er umfasste mit seiner großen Hand meinen ganzen Unterkiefer und hielt ihn fest, während Santiago weiter über meine Haare streichelte. Nun konnte ich endgültig meine Tränen nicht mehr zurückhalten. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und in mein Zimmer gelaufen. Es kostete mich alle Überwindung, stillzuhalten ... und diese beiden Hände, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, meine Gefühle zu verletzen, an meinem Kopf zu ertragen. Und umso weniger konnte ich mir erklären, warum ich plötzlich feucht zwischen meinen Beinen wurde. Ein wollüstiges Prickeln durchlief meinen Körper, als würde ich beginnen, es zu genießen. Vielleicht, weil mich nun zum ersten Mal zwei Männer gleichzeitig berührten? Oder, weil ein Fremder zusah? Obwohl mir das Spiel dieser beiden Hände Unbehagen bereitete und mich nervös machte, keimte die Fantasie in mir auf, dass sie mich nicht nur streichelten, sondern noch viel mehr mit mir anstellen wollten. Ich sah Bilder, wo ich ihnen meinen Körper hingab, beiden gleichzeitig, Santiago und Keathan – welch aufregender Gedanke – und nicht mal so abwegig, denn was sie taten, empfand ich eindeutig als Vorspiel.

    Keathans Hand trocknete meine Tränen und zum ersten Mal konnte ich mich überwinden, dabei zu ihm aufzusehen. Auch er bedachte mich mit einem kurzen Blick, dem ich mit aller Kraft versuchte standzuhalten. Verachtung und Überheblichkeit leuchteten aus seinen Augen und es grenzte fast an Selbstzerstörung, diesen Blick von ihm anzunehmen. Gleichzeitig fragte ich mich, ob er sehen konnte, dass ich ihn begehrte.

    Immer wieder schloss ich meine Augen, fühlte nur Hände ... und versetzte mich in Gedanken an einen anderen Ort. Die Zeit wollte nicht vergehen. Meine Knie schmerzten. Und letztendlich hatte Santiagos Geschäftspartner Erbarmen mit mir. Er gab seinen Aufbruch bekannt und beendete damit meinen Leidensweg.

    ***

    »WAS war das vorhin?«, herrschte mich Santiago an, als wir wieder allein waren und er mich vor meinem Zimmer absetzte.

    »Was meinst du?«, fragte ich unschuldig.

    »Den Kuss! Was sonst!«

    »Du hast mich verführt ...«, rechtfertigte ich mich kleinlaut und sah ihn treu ergeben aus glasigen Augen heraus an. Ich hoffte so sehr, er würde mir nun auf mein Zimmer folgen.

    »Du musst lernen, deine Gefühle zu kontrollieren! Überhaupt wenn wir Besuch haben. Du kannst dir nicht vorstellen, wie unangenehm mir das war.«

    Zwangsläufig musste ich lächeln ... Ihm unangenehm? Was sollte ich sagen ... Ich hatte bestimmt eine Stunde lang auf dem Boden gekniet.

    Plötzlich traf mich eine Ohrfeige. Sofort griff er nach meinem Kinn und zwang mich, wieder in seine Augen zu sehen. »Ich hätte heute bei dir geschlafen ... aber das hast du nicht verdient!« Er nahm mir das Collier ab und verabschiedete sich mit einem gefühlskalten »Gute Nacht!«.

    Gekränkt hielt ich meine Wange fest und brach in Tränen aus. Er hatte mir nicht mal einen Gutenachtkuss gegeben. Ich musste mit ansehen, wie er zu Keathan ging, der weiter vorn an seiner Zimmertür auf ihn wartete. Er würde mit ihm schlafen! Ich schluchzte verzweifelt ... und hasste Keathan.

    Aber dann, Santiago war schon ein paar Schritte von mir entfernt, drehte er sich noch einmal nach mir um. Vielleicht hatte mein Tränenausbruch doch ein wenig an seinem Herzen gerührt. Völlig unerwartet kam er zu mir zurück und nahm mich in seine Arme.

    Dankbar schmiegte ich mein Gesicht an seinen Hals, meine Lippen suchten sofort seine Nähe und übersäten ihn mit zittrigen kleinen Küssen. »Bitte ... bitte bleib bei mir ...«, schluchzte ich. »Ich tu alles, was du willst ...«, versuchte ich ihn zu bestechen.

    Er antwortete nicht, ließ sich jedoch meine schüchterne Liebkosung gefallen und das gab mir Mut weiterzumachen. Meine Küsse wurden feuchter, ich berührte ihn zaghaft mit meiner Zunge und ganz vorsichtig mit meinen Zähnen. Ich wollte seine rasierte, grobe Männerhaut, die sich nur in den Abendstunden so wundervoll kratzig präsentierte, an meinen seidig zarten Lippen spüren.

    Ein weiteres sehnsüchtiges »Bitte« drängte sich ihm entgegen und ich merkte, dass er von Sekunde zu Sekunde in seiner Entscheidung unsicherer wurde. Er hatte seine Finger in meinen langen Haaren vergraben und massierte zärtlich meine Kopfhaut ... als würde er gutheißen, was ich tat. Meine Hände ballten sich zu verkrampften Fäusten, um ihn nicht versehentlich zu berühren. Meine Erregung schmerzte ... Plötzlich drehte er sich zur Seite ... und mit einer dezenten Kopfbewegung orderte er Keathan zu uns. Meine Lippen rutschten von seinem Hals und ich atmete schwer.

    »Nimm ihre Hände«, befahl Santiago.

    Keathan stellte sich hinter mich und hielt meine Arme fest. Ich fühlte seinen Körper an meinem Rücken und den Hauch von Santiagos Atem in meinem Gesicht. Ungewollt seufzte ich begierig und konnte mein Verlangen kaum unterdrücken. Santiago streichelte mitfühlend über meine Wange ... aber er küsste mich nicht.

    Irgendetwas passierte hinter meinem Rücken. Die Gürtelschnalle klimperte, Keathan nahm meine Hände und führte sie in seine offene Hose. Als meine Fingerspitzen seine blanke Erektion berührten, schrak ich zurück ... aber er zwang meine Hände tiefer. Ängstlich hielt ich mich an seinem steifen Schwanz fest, wie an einer Stange, und musste zulassen, dass er seinen Gürtel wieder straff zog. Keathan fixierte damit meine Arme an seinem Körper und legte warnend seine große Hand an meinen Hals. Er hatte mich an sich gefesselt.

    Santiago sah aus nächster Nähe in meine Augen. »Was fühlst du?«, fragte er interessiert.

    »Mich ... mich macht das nervös«, flüsterte ich ehrlich.

    Er lächelte amüsiert. »Nein, ich meine ... in deinen Händen!«

    »Keathan.«

    »Und was genau von Keathan?«

    Beschämt zogen sich meine Augenbrauen zusammen. »Seinen ... Penis.«

    Santiago griff nun Keathan an den Nacken und sah ihm tief in die Augen, während er mit mir weitersprach. »Verrate mir ... wie fühlt er sich an?«

    »Gut.«

    »Ich will dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«, tadelte er mich und wurde etwas lauter. »Beschreibe, was du fühlst!«

    »Er ... er ist warm ... hart ... und riesig. Seine Haut ... ist seidig zart, vor allem an der ... dicken runden ... Spitze. Er ist bestimmt wunderschön.« Meine eigenen Worte erregten mich.

    »Hast du ihn noch nicht nackt gesehen?«

    »Nein.« Ich atmete schwer.

    »Was denkst du, hat ihn so erregt?«

    Ich lächelte. »Ich bestimmt nicht!«

    Überrascht sah er mich an. Aber bevor er sich dazu äußerte, verlangte er etwas anderes von mir. »Streichle ihn!«

    In diesem engen Gefängnis war es kaum möglich, meine Hände zu bewegen, aber ich gab mir alle Mühe, umschloss seinen kräftigen Muskel mit allen Fingern und ließ sie etwas beschwerlich auf und ab gleiten.

    »Wieso glaubst du, dass du ihn nicht erregst?«, hakte er nach.

    »Keathan hasst mich!«, beklagte ich mich, während ich hinter meinem Rücken seinen Schwanz mit besonders viel Gefühl massierte. Ich drückte ihn sanft ... wollte nicht, dass er mich hasste ... drehte behutsam zwei Finger auf der prallen Spitze und schenkte ihm rund um den hart abgesetzten Ring ein zärtlich kreisendes Fingerspiel.

    »Er hasst dich?« Santiago zog eine Augenbraue hoch. »Wie kommst du darauf?«

    »Er lächelt mich nie an ... immer nur dich!«, beschwerte ich mich. »Und er hat mir heute dieses Kleid aufgezwungen, obwohl ich es nicht wollte. Ich mag die Farbe nicht.«

    Santiago trat einen Schritt zurück. »Du hast recht. Ich auch nicht.« Plötzlich griff er an mein Dekolleté und riss es in zwei Teile.

    Erschrocken hielt ich die Luft an und drückte mich an Keathan. Mein Herz klopfte heftig. Santiago nahm ein Messer aus seiner Hose und schnitt meinen BH und mein Höschen auseinander. Mit seiner ganzen Hand griff er mir selbstbewusst zwischen die Beine ... »Und was hat dich heute erregt?«

    Doch das wollte ich ihm nicht sagen.

    »Hat es dir gefallen, vor uns zu knien?«

    Tränen stiegen in meine Augen. Mein halbherziges Kopfschütteln konnte ihn nicht wirklich überzeugen, denn die Feuchtigkeit, die seine Finger sehnsüchtig willkommen hieß, strafte mich Lügen.

    »Ich weiß, dass es dir gefallen hat!«, hauchte er und seine Lippen berührten meinen Mund. Er küsste mich langsam und zurückhaltend .... während er gefühlvoll meine himmlischste Stelle kraulte ...

    Ich fand es fast unerträglich, mich mit seinen Fingern zu begnügen, während Keathans mächtige Erektion als verlockendes Angebot hinter mir lauerte und nur meine Hände beglücken durfte. Ich sehnte mich nach mehr. Schon längst vollzogen meine Hände an Keathans bestem Stück eindeutige Bewegungen, die ihm ein intimes Eindringen simulieren sollten. Sein Schwanz glühte. Ich konnte mich fast nicht an Santiagos Lippen halten ... stöhnte gequält ... und flehte ihn mit meinen Blicken an.

    Bis er sich kurz löste und mit seinen Worten meine sinnliche Verbindung zerstörte. »Tu ihm weh!«

    »Nein«, keuchte ich erschrocken.

    »Doch ... nimm ihn fester! ... Viel fester! ... Bohr ihm deine Nägel in den Schwanz.« Erregt keuchte er in meinen Mund.

    »Nein ... bitte!«

    »Ich befehle es dir!«, sein Ton wurde schärfer. »Denk daran, dass er dich hasst!«

    Widerwillig fügte ich mich. Ich krallte meine Nägel in den stolzen Muskel und drückte langsam zu ... bis ich Keathan zum ersten Mal stöhnen hörte.

    Santiago gab meine Lippen auf und widmete sich von jetzt an nur noch ihm. Er küsste Keathan und drückte sich dabei ganz dicht an mich. Mein nackter, zierlicher Körper war eingeklemmt zwischen zwei Herrenanzügen ... Ich fühlte die groben Stoffe an meiner bloßen Haut, Knöpfe und Gürtel. Keathans Schwanz zuckte in meiner Hand. Ich wollte ihm nicht wehtun, hatte aber Angst, dass Santiago mein Nachlassen bemerken könnte, also setzte ich meine Nägel wieder fester ein. Keathan brummte ... Sein Stöhnen wurde von Santiagos leidenschaftlichen Küssen bereitwillig aufgefangen. Dessen Hand massierte mich gleichzeitig zwischen den Beinen. Sie gab mir Bestätigung, dass ihm gefiel, was ich tat. Ich zwickte Keathan beherzt in seine pochende Erektion, sein Körper schreckte zurück und die Hand an meinem Hals wurde brutal ... Santiago streichelte mich immer fester, schneller, und schließlich drang er mit zwei Fingern in mich ein. Jetzt stöhnte zum ersten Mal ich. Meine Beine wackelten in den grazilen High Heels. Ich wollte nicht stehen. Es gab jede Menge Schlafzimmer ... Warum mussten wir hier auf dem Flur stehen?

    Zwischendurch massierte ich Keathan wieder zärtlich. Wenn er doch nur von selbst gebrummt hätte, dann müsste ich ihm nicht ständig Schmerzen zufügen. Ich hatte panische Angst, dass er sich irgendwann an mir rächen würde.

    »Nimm deine Hände nach oben«, befahl mir Santiago, »leg sie um seinen Hals!«

    Vorsichtig zog ich sie aus der engen Hose, streckte mich ... und konnte gerade noch meine Finger hinter Keathans Nacken fassen. Aufreizend reckten sich meine Brüste Santiago entgegen.

    »Ihr Bein!«, befahl er.

    Keathan bückte sich kurz, ergriff mein rechtes Bein in der Kniekehle und zog es seitlich in die Höhe. Santiago trat einen Schritt zurück und betrachtete uns. So einladend hatte mich noch nie jemand präsentiert.

    Langsam und verführerisch öffnete Santiago seinen Gürtel. Ich atmete schwer. Er kam näher.

    »Nicht im Stehen ... bitte«, flehte ich ihn an.

    »Warum nicht?«, hauchte er in mein Ohr.

    Und dann konnte ich nicht mehr sprechen. Ich fühlte etwas Warmes, Zartes in meiner feucht pulsierenden Mitte.

    »Warum nicht?«, flüsterte er ein zweites Mal lasziv und sah verklärt in meine Augen. Doch er ließ mir keine Zeit zu antworten. Er drang mit einer harten Hüftbewegung in mich ein, sodass ich gemeinsam mit Keathan gegen die Tür hinter uns geschleudert wurde. Ein erschrockener Lustschrei entsprang meiner Kehle. Santiago stemmte sich gegen uns, fasste an die breiten Schultern seines Geliebten und versetzte uns Stöße, die in ihrer Wucht wohl eher Keathan galten, aber in meinem Unterleib für wahre Hochstimmung sorgten. Mein intimes Nervengeflecht war Feuer und Flamme für die kraftvolle Begierde meines Geliebten, nach der ich mich schon seit Tagen gesehnt hatte.

    Aber Santiago hatte nur noch Augen für Keathan. Er stöhnte in sein Gesicht und beachtete mich kaum. Als hätte ich ihm nur mein Innerstes geliehen ... mein williges Geschlecht.

    Keathan drehte mein Gesicht zur Seite. Santiago umarmte ihn, küsste ihn und stöhnte immer lauter. Allein der Gedanke, dass er sich vorstellte, mit jedem heftigen Stoß in Keathan einzudringen, ließ mich erschaudern. Die groben Kleidungsstücke rieben empfindlich an meinen Brüsten, eine kalte metallische Gürtelschnalle drückte sich in mein Kreuz. Keathan hielt mein Bein fest ... und mein Gesicht ... er hielt mich ... für Santiago.

    Die Erschütterungen in meinem Brustkorb erlaubten es mir kaum, tiefer Luft zu holen. Ich musste den Rhythmus meiner Atemzüge an Santiagos Stöße anpassen. Ich war so feucht ... Er konnte sich rücksichtslos in mir bewegen ... immer schneller. Plötzlich erbebte sein Körper. Er verkrampfte sich und stöhnte mit rauer Stimme an Keathans Hals. Seine Hand suchte nach meinen Haaren, er presste meinen Kopf an sich und ließ mich das Zittern spüren, das seinen Körper unkontrolliert durchlief.

    Ich brach in Tränen aus ... obwohl ich selbst nicht gekommen war ... aber ich fühlte seine Begierde, seine Erleichterung ... und ein unbeschreibliches, pulsierendes Prickeln in mir.

    Ein wehmütiges Seufzen floss über meine Lippen, als er sich aus meinem Körper zurückzog. Meine Arme rutschten entkräftet von dem muskulösen Nacken hinter mir ... und genau im selben Moment gab Keathan ohne Vorwarnung abrupt mein Bein frei. Ich verlor das Gleichgewicht, fiel ziemlich unsanft auf den Boden und war mir sofort sicher, dass er das absichtlich getan hatte. Meine Hüfte schmerzte, meine Arme waren taub und meine Knie zitterten. Erschöpft drehte ich mich auf den Rücken und noch bevor ich mich orientieren konnte, war Keathan auch schon über mir.

    Santiago straffte seinen Gürtel. »Pass auf, erschreck sie nicht ...«, warnte er Keathan, »sonst versaut sie mir den Teppich!«

    Ich ahnte, was er meinte und hielt mir beschämt eine Hand zwischen die Beine.

    Santiago lächelte.

    »Beide Hände!«, fauchte Keathan mich an.

    Ängstlich nahm ich meine zweite Hand dazu und fühlte mich gar nicht wohl bei dem Gedanken, nun mein Gesicht nicht vor ihm schützen zu können, denn Keathan war mir näher, als mir lieb war. Starr fixierten mich seine Augen ... und gleichsam erstarrte mein Körper vor ihm auf dem Boden.

    Verzweifelt suchte ich nach meiner Stimme. »Es ... es tut mir leid, Keathan, bitte ...«

    Er bewegte seine Hand und sofort zuckte ich zur Seite, als wollte er mich schlagen ... aber er griff nach meinen Haaren.

    »Es tut mir leid ... bitte ... es tut mir so leid«, schluchzte ich.

    Aber er hielt mich fest und sah mir verächtlich in die Augen. Dann spuckte er in mein Gesicht.

    Wieder zuckte ich, diesmal heftiger. Sofort musste ich einsehen, Santiago hatte recht gehabt. Ich war erschrocken. Und es fühlte sich an, als hätte jemand in mein Gesicht und in meine Hände gleichzeitig gespuckt.

    Keathan ließ mich fallen ... erhob sich ... und ging.

    Santiago stand noch neben mir. Ich nahm eine Hand aus meiner feucht tropfenden Mitte ... und wischte mir damit das Gesicht ab.

    Er sah mir versonnen zu.

    »Wenn du noch nichts anderes vorhast ...«, schmeichelte er, »dann gehen wir morgen an den Strand ... gleich in der Früh ... und nur wir zwei!«

    Seine Worte zauberten ein Lächeln in mein entehrtes Gesicht.

    
Boccia

    Die tropische Luft schmiegte sich angenehm an meinen Körper. In den Morgenstunden war es noch nicht allzu heiß, fast windstill ... und das Meer wirkte von hier oben spiegelglatt. Die idealen Bedingungen für einen Strandspaziergang. Nur das schiefe Lächeln in Santiagos Gesicht stimmte mich ein wenig skeptisch. Ich konnte nicht einschätzen, ob es meinem Outfit galt und anerkennend gemeint war, oder irgendwelchen Plänen, die er in Gedanken mit mir hegte. Es schien auf seine charakteristische Art und Weise liebevoll und herablassend zugleich.

    »Ist das Sonnencreme?« Zärtlich strich er über mein Dekolleté und rieb danach seine Finger.

    »Ja ... ich weiß«, entgegnete ich verlegen, »... die glitzert. Sie fettet aber nicht!«

    Nachdenklich nickte er.

    Ich fühlte mich geschmeichelt von seiner Aufmerksamkeit. Dass er diesen kaum sichtbaren Glanz auf meiner Haut bemerkte. Wo ich doch eher erwartet hätte, mit meinem leuchtend roten Bikini zu punkten, der meine kleinen Kurven so aufdringlich präsentierte, dass man sie unmöglich übersehen konnte. Er war der stolze Sieger meines frühmorgendlichen Castings, welches ich mit meinem eigenen Spiegelbild und einer ganzen Kollektion von Designer-Bikinis veranstaltet hatte – extra für diesen Anlass – denn noch nie war Santiago mit mir zum Strand gegangen.

    Ich konnte es kaum erwarten ... Aber als wir uns dann endlich auf den Weg machten, und er meine Hand fasste, bekam ich Gänsehaut. Die besitzergreifende Art, wie er mich festhielt, unterschied sich so deutlich von dem, was andere Liebespaare unter »Händchenhalten« verstanden ... Seine Finger waren eisern um mein zierliches Handgelenk geschlossen und übten dabei solchen Druck auf mich aus, als wollte er mir an einer steilen Klippe das Leben retten. Er führte mich. Anders konnte man das nicht verstehen ... Doch daran gewöhnte man sich. Mehr Sorgen bereitete mir die gelbe Kugel in seiner anderen Hand.

    »Was machen wir am Strand?«, fragte ich neugierig.

    »Ich spiele mit dir.«

    »Hat es etwas mit der Kugel zu tun?«

    Er hielt sie vor seinen Körper, damit ich sie genauer betrachten konnte. »Ja. Das ist eine Boccia-Kugel.«

    Gegen das Sonnenlicht bemerkte ich, dass sie zum Teil mit Wasser gefüllt war. »Wir spielen Boccia?«

    »Nein ... nicht wir spielen ... ich spiele mit dir!«

    »Okay«, hauchte ich etwas verunsichert, »braucht man dafür nicht acht Kugeln?«

    Er lachte. »Ich habe schon mal mit sechs Kugeln gespielt ... aber da hatte ich auch sechs Mädchen mit. Für jedes Mädchen eine Kugel!«

    Diese Vorstellung brannte wie Feuer in meinem Herzen. Aber darauf wollte ich nichts erwidern. Er hatte mich von Anfang an darauf hingewiesen, ich dürfe nicht eifersüchtig sein. Bestimmt hatte er eine Unmenge von Freundinnen vor mir ... so atemberaubend, wie er aussah ... Auch heute! Er hatte seinen anmutigen Körper, wie so oft, in hauchdünnes, fast transparentes Weiß gehüllt. Vermutlich das angenehmste Material bei diesem Klima. Durch die feine Struktur blitzte der dunkle Teint seiner sonnengebräunten Haut. Die weite lange Hose war mit mehreren Bändchen geschnürt und erinnerte mich sofort an unseren ersten Liebesakt, wo er unter dieser Hose nichts getragen hatte. Ich musste mich direkt beherrschen, ihm nicht ständig in den Schritt zu sehen ...

    Plötzlich hörte ich ein Geräusch hinter uns. Ich drehte mich um und sah, dass uns ein Mann vom Küchenpersonal gefolgt war. Er hatte einen silbernen Behälter mit, eine Art Beauty-Case oder Kühlbox, und eine schwere Decke über seine Schulter geschlagen. Diesmal fragte ich jedoch nicht nach. Zu schön war meine Illusion, dass Santiago vielleicht ein Picknick mit mir plante.

    Der Weg verlor seine feine erdige Beschaffenheit und ging über in weichen sandigen Boden. Wir tauchten durch üppige Vegetation, bis die letzten zwei Palmenreihen den Blick auf den einsamen Strand freigaben. Die aufsteigende Sonne legte einen seidigen Glanz über das türkisblaue Meer. Ich wusste sofort – was auch immer er hier mit mir anstellen wollte – ich war jetzt schon glücklich.

    Der Bedienstete stellte den silbernen Behälter auf einem Bambustisch ab und fragte höflich: »Möchten Sie einen Blick darauf werfen?«

    Santiago nickte.

    Der Mann öffnete vier Verschlüsse. In die doppelschichtigen Wände des Metalls war ein Belüftungssystem integriert und plötzlich streifte mich fast eine Ohnmacht, als ich mich daran erinnerte, einen solchen Koffer schon mal in einem Krimi gesehen zu haben, wo er für den Transport von Organspenden verwendet wurde. Genau wie im Fernsehen schaufelte er zuerst etwas Eis beiseite ... aber dann zeigte er uns eine Schüssel ... mit lebenden Riesenmuscheln. Trotzdem musste ich mir sofort die Hand vor die Nase halten und mich abwenden.

    Santiago sah mich überrascht an. »Was hast du?«

    »Austern!«, schnaubte ich vorwurfsvoll durch meine Finger.

    »Ja ... eine Spezialität.«

    Ich schüttelte den Kopf. »Bah ... ich kann Austern nicht leiden. Ich hab mal eine probiert ... Nicht nur, dass sie widerlich geschmeckt hatte, mir wurde dann auch noch schlecht davon. Wie bei einer Lebensmittelvergiftung! Seitdem kann ich sie nicht mal riechen.«

    Ein schelmisches Lächeln huschte über seine Lippen. »Gut zu wissen.«

    »Ich esse keine Austern!«, warnte ich ihn und belegte den Tonfall absichtlich mit einer gehörigen Portion Selbstbewusstsein, damit er merkte, wie ernst mir das war.

    »Die hier sind absolut frisch. Von denen wird dir nicht schlecht!«

    Meine Augen durchbohrten ihn. Ein Hauch von Verzweiflung begann in mir aufzuflackern, als ich ahnte, was mir nun bevorstand. »Ich kann sie nicht mal riechen!«, betonte ich noch mal.

    Er nickte. »Okay.«

    Etwas perplex sah ich zu, wie er sich von mir abwandte ... entfernte ... und irgendwo mitten im Sand stehen blieb. »Komm her, wir spielen jetzt!«

    Ich dachte, ich hörte nicht richtig. Hatte er sich eben geschlagen gegeben? So leicht war das ... ein härterer Tonfall und ich hatte gewonnen? Ich war skeptisch.

    Barfuß folgte ich seinen Spuren im Sand, stieg kindlich verspielt in jede einzelne Vertiefungen, die er hinterlassen hatte ... und dabei fiel mir gar nicht auf, dass er mich beobachtete. Erst, als er aus seinem letzten Fußabdruck herausstieg, damit ich ihn benutzen konnte, um mich direkt vor ihn zu stellen, zauberte er mir ein überraschtes Lächeln auf die Lippen. Ich hoffte inständig, er würde mich nun küssen und vermisste gleichzeitig meine High Heels, denn er war so viel größer als ich.

    Im Augenwinkel sah ich den Angestellten, wie er die übergroße Decke im Schatten der hinteren Palmenreihen ausbreitete, bevor er uns allein am Strand zurückließ.

    Santiago gab mir die gelbe Kugel, als wäre sie ein wertvolles Geschenk. »Halt sie fest!«

    Ich nahm sie in meine Hände, befühlte die kreisförmigen Rillen, die in das harte Plastik eingraviert waren, und betrachtete sie ahnungslos von allen Seiten. Währenddessen griff er behutsam mit beiden Händen an meine Wangen. Ich sah zu ihm auf und als ich merkte, dass er mir mit seinem Gesicht entgegenkam, musste ich ihn sofort glücklich anstrahlen. Sein Mund senkte sich auf meine Lippen und begann, mich liebevoll zu küssen. Er gab mir seine Zunge, ich spürte seine feuchte Wärme und seine innige Nähe. Ich ließ alles zu, was er sich von mir nehmen wollte und obwohl er nur mein Gesicht in seinen Händen hielt, hatte ich das Gefühl, sie würden meinen ganzen Körper umfangen.

    Meine Knie wurden weich und mir fiel fast die Kugel aus der Hand ... so sehr überwältigte mich seine Zuneigung. Als er sich von meinen Lippen löste, keuchte ich erregt und himmelte ihn mit meinen Blicken an. Doch er nahm mir die Kugel aus der Hand ... machte einen großen Schritt zur Seite ... holte aus ... und warf sie wie einen Schlagball hinaus aufs Meer.

    Voller Stolz über die ansehnliche Distanz, die das kleine gelbe Ding durch seine Kraft zurückgelegt hatte, lächelte er mich an. »Na los, hol sie!«

    Etwas perplex sah ich ihn an. »Du meinst schwimmen?«

    Er lachte. »Ja ... schwimmen.«

    »Ich ... ich soll für dich den Ball aus dem Wasser holen?«

    »Sieht ganz so aus!« Er streichelte über meine Wange und gab mir einen motivierenden Klaps auf den Po.

    Verlegen kämmte ich mit den Fingern durch meine Haare und war etwas unschlüssig. Aber ... einer von uns beiden musste sie ja wohl aus dem Wasser holen ... und wenn ich ihm damit einen Gefallen tat ...

    Also drehte ich mich um, ging die paar Schritte durch den weichen Sand hinunter zum Meer. Im seichten Wasser hielt ich Ausschau nach der Kugel, die wie eine kleine Boje etwas weiter draußen vor sich hin trieb. Ich kniete nieder, klatschte mir salziges Nass ins Gesicht, tauchte einmal unter und begann danach zu schwimmen. Zum Glück gab es kaum Wellen. Es war auch nicht wirklich weit ... vielleicht dreißig, vierzig Meter. Wenig später war ich wieder zurück, presste meine langen Haare aus, richtete meinen Bikini ... und brachte Santiago die Kugel.

    Er nahm sie, küsste mich kurz auf den Mund, holte aus ... und warf sie erneut, soweit er konnte, aufs Meer hinaus.

    Ich musste lachen. Das war jetzt nicht sein Ernst?!

    Er deutete wegweisend auf den Ozean.

    »Was ist das für ein Spiel?«, beschwerte ich mich. »Boccia geht anders!«

    Er lächelte. »Boccia geht so, wie ich dir das sage. Aber du hast recht, damit es nicht langweilig wird, will ich dich laufen sehen! Ich zähle bis sechzig. Wenn du rechtzeitig zurück bist, werde ich dich belohnen. Außerdem gehe ich einen Schritt nach hinten. Siehst du die goldene Decke? ... Dort wollen wir hin.«

    Wie versteinert stand ich neben ihm, während langsam der Hintergedanke dieses Spiels bei mir ankam. Bestimmt genoss er den Moment der Erkenntnis in meinen Augen, denn er wusste gleichzeitig, dass mir meine Liebe zu ihm keine andere Wahl lassen würde. Trotzdem fühlte ich einen dicken Kloß in meinem Hals und drehte mich zur Seite, um meine Tränen vor ihm zu verbergen.

    »Betrachte es als Sport«, flüsterte er und streichelte sanft über meinen Rücken.

    Ich nickte stumm ... und sah ihn mit glasigen Augen an. »Für jedes Mal Ballholen ... einen Schritt?«

    Er lächelte. »Kluges Mädchen.«

    Mit meinem Augenmaß versuchte ich die Distanz abzuschätzen. »Das ... das sind mindestens zwanzig Schritte ... und woher weiß ich, wie schnell du zählst!«

    »Wenn du dich anstrengst, wirst du es schaffen.« Zum zweiten Mal klatschte seine Hand auf meinen Po und diesmal brannte der Schlag. Santiago begann zu zählen.

    Ich hatte ein Chaos in meinem Kopf und der Schreck saß mir noch in den Gliedern, als ich loslief ... durch den Sand ... das seichte Wasser ... ich schwamm ... erreichte die Kugel ... und kam etwas außer Atem wieder zurück.

    »Das war zu langsam«, kommentierte er kühl mein Engagement ... und schon hatte er das »Stöckchen« wieder geworfen.

    Ich fand das so lächerlich. Aber gleichzeitig interessierte mich, was er von mir erwartete. Mein Ehrgeiz zwang mich direkt, herauszufinden, ob ich es schaffen könnte, seinen Anforderungen zu entsprechen. Also beschloss ich, wenigstens ein Mal alles zu geben. Ich rannte los ... sprang durch das flache Wasser ... stürzte mich in die See ... kraulte ... und holte die kleine Boje an Land.

    Mein Herz klopfte laut und ich hatte kaum noch Luft, als ich wieder vor ihm stand. Ich hielt ihm die gelbe Kugel hin ... aber er nahm sie nicht. Stattdessen küsste er meine atemlosen Lippen. Ich fühlte den starken Kontrast seiner Ruhe. Er ließ sich Zeit und investierte viel Gefühl in meine kleine Belohnung. Seine Hände kannten keine Scheu vor meinem nassen Körper oder vor meinen triefenden Haaren. In jedem seiner strengen Griffe lag wohldosierte Kraft, Entschlossenheit und Dominanz, die das Blut in meinen Adern zum Pulsieren brachten. Er saugte das Chaos aus meinem Gehirn, befreite mich von all den bedrückenden Gedanken. Und er ließ mich fühlen, ihm zu gehören.

    Plötzlich rutschte das Oberteil meines Bikinis von meinem Körper. Meine kleinen festen Brüste erblickten das Tageslicht und passten sich in ihrer Bewegung meiner heftigen Atmung an. Er betrachtete sie wohlwollend. Mit seinem Handrücken streichelte er über die abstehenden Spitzen und ich spürte, wie meine empfindlichen Nippel holprig über die einzelnen Knöchel seiner Finger hüpften. Sie versteiften sich zusehends und mir wurde wohlig warm zwischen den Beinen. Ich wünschte mir, dass er sie küsste, meine hungrigen Knospen ... dass er sie mit seinen weichen Lippen umschloss, daran saugte, mit seiner feuchtheißen Zunge daran herumspielte. Doch Santiago wich einen Schritt zurück ... nahm mir die Kugel aus der Hand ... und warf sie so weit er konnte.

    Ich seufzte enttäuscht ... und rannte los.

    Beim nächsten Mal entblößte er mich vollständig. Betroffen sah ich zu, wie er meinen hübschen roten Bikini ... so klatschnass, wie er war ... einfach in den feinen Sand fallen ließ. Dafür stand ich nun splitternackt vor ihm und musste mich ehrlich überwinden weiterzumachen.

    Erschöpft kehrte ich aus dem Wasser zurück und erntete ein »zu langsam«. Vermutlich hatte ich es meiner anfänglichen Scheu zu verdanken, dass ich beim Laufen nicht wirklich alles geben konnte. Aber dafür hatte er kein Verständnis. Ich musste meine Hemmungen ablegen und die Aussicht auf meine süße Belohnung war Anreiz genug.

    Ich rannte ... nackt, aber schnell wie ein Windhund ... sprang, kraulte, hechelte nach Luft und ließ meine kleinen Rundungen für ihn hüpfen.

    Er hielt mich im Nacken fest und küsste mich ... mit seiner zweiten Hand knetete er meine Brüste. Ich hätte vergehen können vor Hingabe. Seine Liebkosungen waren gefühlvoll und zärtlich. Dann fasste er in meinen Schritt und drang mit zwei Fingern in mich ein ... Leider viel zu kurz. Schon wieder wollte er meine Kugel.

    Ich seufzte vorwurfsvoll: »Ich weiß genau, dass du nicht zählst!«

    »Und? Was willst du dagegen unternehmen?«

    Verärgert schnaubte ich Atemluft durch meine Zähne.

    »Ich bewerte, ob du dich bemühst oder nicht. Das muss dir genügen!«

    »Das ist reine Willkür!«, beschwerte ich mich.

    Er grinste ... und zwinkerte provokativ. »Du hast mein Mitgefühl.«

    Sein süffisantes Lächeln machte mich zornig. Ich überlegte ernsthaft zu verweigern. Aber wirklich große Chancen hätte ich wohl nicht gehabt, denn in dieser Beziehung kannte er keinen Spaß und war ziemlich unberechenbar. Er fand selten das richtige Maß für einen Vergeltungsschlag ... sprich, was danach kam, war meist noch schlimmer. Und angesichts der Austern hatte ich bereits jetzt schlechtere Karten. Dennoch loderte noch ein Rest an Selbstwert in mir.

    »Ich laufe gern für dich!«, trotzte ich und wollte damit den Zwang und die Ausweglosigkeit von mir abschütteln. Selbstbewusst drehte ich mich um und rannte ins Wasser. Ich wusste, dass mein Körper schön war ... und ich wusste, dass er diesen Anblick genoss. Aber noch mehr erregte ihn meine Atemlosigkeit. Und dafür wollte ich die Anstrengung in Kauf nehmen. Je schneller er erregt war, umso eher wollte er vielleicht mit mir auf die Decke ... Ich war angewiesen auf seine Schritte. So ungern ich es auch wahrhaben wollte, ich musste mich für ihn verausgaben.

    Als er meinen Mund nicht mehr küssen konnte, weil ich meinte zu ersticken, zog er mich an seinen Körper ... und belohnte mich nur noch mit seinen Fingern. Ich keuchte verzweifelt an seiner Schulter ... und wusste bald selbst nicht mehr, ob es wegen der Geschicklichkeit seiner langen schlanken Finger oder mangels Kondition war. Ich schaffte es kaum noch, mich zu beruhigen ... verkrampfte mich in seinen Armen ... aber bevor es für mich zu ergreifend wurde ... schickte er mich wieder los.

    Auf dem Weg ins Meer begann ich zu weinen. Ich wollte mir nicht ständig meine Erregung vom Leib waschen. Meine Verzweiflung darüber lähmte mich ... und wieder erntete ich ein »zu langsam«.

    »Ich kann nicht mehr«, schluchzte ich.

    Er lachte und griff nach meinem Kinn. »Baby, ich gebe mich erst zufrieden, wenn du nicht mehr aufrecht gehen kannst ... wenn du aus dem Wasser auf allen vieren zu mir gekrochen kommst.«

    Betroffen sah ich in seine Augen.

    Mit seinem Daumen wischte er eine Träne von meiner Wange. »Weine nicht! Das hemmt dich in deiner Leistungsfähigkeit.«

    Vergeblich versuchte ich, den Kloß in meinem Hals runterzuschlucken. »Und das ... hast du ... mit sechs Mädchen gespielt?«

    Er grinste. »Ja. Und nur eine von ihnen konnte ich nicht in die Knie zwingen.«

    Ich atmete schwer und kämpfte gleichzeitig gegen die bildliche Vorstellung in meinem Gehirn. »Waren sie ... hübscher als ich?«

    »Ich weiß nicht ...« Er musste nachdenken ... und obwohl er keine Verlegenheit kannte, lag nun ein Hauch davon in seinem Lächeln. »Ich hab dich noch nicht auf allen vieren gesehen ...«

    »Das wird so schnell auch nicht passieren«, versicherte ich ihm.

    »Wir werden sehen ...« Er grinste zuversichtlich.

    Von da an gönnte er mir keine Redepausen mehr. Das Schwimmen zehrte an meinen Kräften. Und irgendwann konnte ich mich kaum noch auf den Beinen halten. Mit der Kugel in der Hand fiel ich vor ihm auf die Knie. Ich griff mir aufs Herz und rang nach Luft. Zwei Runden später stemmte ich mich nur mehr schwerfällig aus dem Wasser. Vorbei war es mit meiner Anmut. Mein pochendes Herz kämpfte mit meinen Lungen um einen Platz, den mein zierlicher Brustkorb nicht bieten konnte. Wie schon die letzten Male fiel ich erschöpft vor Santiago auf meine Knie ... und er half mir hoch, um mich im Stehen mit seinen Fingern zu beglücken. Meine Beine zitterten und die Stimme in meinen Atemzügen klang verzweifelt.

    »Ich kann nicht mehr«, keuchte ich, »keine Luft ... mein Herz ...«

    Er drückte mich liebevoll an sich. »Schhh ... lass dir Zeit«, beruhigte er mich, während seine Finger in mir zu ihrer Höchstform aufliefen. Sofort überrollten mich die Wellen der Lust und mein Herz wechselte in den anderen Rhythmus, der für mich jedoch ähnlich besorgniserregend klang. Ich keuchte ... und weinte ... und hasste es, dass er mich genau in meiner größten Erregung wieder fallen ließ. Ich wollte nicht ins Wasser ... aber die Kugel flog einen weiten Bogen.

    Das war das letzte Mal, dass ich auf wackeligen Beinen von ihm ging. Nach dem Schwimmen war ich erledigt. Im seichten Wasser kämpfte ich mit meinen Kräften, bis mir schmerzlich bewusst wurde ... ab jetzt würde ich kriechen.

    Mittlerweile war er schon etliche Meter nach hinten gewichen und ich musste ein gutes Stück im tiefen Sand überwinden, bis ich bei seinen Füßen angelangt war. Fix und fertig sah ich zu ihm auf. Er streichelte anerkennend über meine Wange ... und hielt eine neue Belohnung für mich bereit. Mit seiner Hand in meinen Haaren führte er mein Gesicht an seine Lenden. Ich keuchte Atemluft durch das dünne Material seiner weißen Hose. Und als ich zum ersten Mal seine kräftige Erregung mit meinen Lippen ertastete, schüttelte es mich selbst am ganzen Körper. Ich rieb mein Gesicht an dem weichen Stoff ... streichelte mit Wangen, Kinn und Nase über seinen schönen harten Muskel ... und schmiegte mich gierig an ihn.

    Santiago bückte sich nach dem Ball.

    »Bitte ... nicht mehr«, flehte ich ihn an. Ich war doch schon für ihn gekrochen.

    Aber er hatte kein Mitleid. Erneut fiel meine Erregung dem kühlen Nass zum Opfer ... und während ich völlig außer Atem wieder an Land robbte, machte ich eine schlimme Entdeckung. Santiago war nicht mehr allein. David stand neben ihm, und mit seiner Anwesenheit verursachte er neues Unbehagen in mir.

    Ich gab mir Mühe, ihn auszublenden, krabbelte durch den weichen Sand und legte die Kugel zu Santiagos Füßen. Als ich zu ihm aufsah, drängte er mir seine Lenden ins Gesicht und hielt mich mit einem strengen Griff in den Haaren fest. Diesmal wusste ich sofort, wo das Objekt meiner Begierde lag. Zärtlich biss ich durch die weiche Leinenhose in seinen Schwanz und keuchte zufrieden. Meine Blicke sprangen verunsichert zwischen den beiden Männern hin und her. Santiago lächelte ... und streichelte über meine Stirn ... bis ich mich ein wenig beruhigt hatte ... Dann hockte er sich vor mich hin und griff nach der gelben Kugel im Sand.

    »Wieso muss er zusehen?«, flüsterte ich.

    »Er passt auf, dass ich nicht übertreibe.« Santiago schmunzelte. »Außerdem hat er uns einen neuen Ball mitgebracht, etwas kleiner, damit du ihn nicht jedes Mal in deiner Hand durch den Sand schleifen musst«.

    Er zeigte mir eine hohle, löchrige Plastikkugel ... warf sie über mich hinweg ... und tätschelte meine Wange. »Wenn du wissen willst, ob sie in deinen Mund passt, musst du sie dir holen«.

    Ich wollte es bestimmt nicht wissen, aber er wollte es sehen! Die Kugel drängte meine Kiefer weit auseinander und durch die großen Löcher konnte ich sogar noch keuchen, während ich krabbelte. Er warf sie ein zweites Mal. Es waren nur noch wenige Schritte, die ihm fehlten ... bis zur Decke. Und die leichte Kugel flog auch nicht besonders weit ... aber ich konnte nicht mehr. Kriechen war fast noch anstrengender als laufen. Aber, aufrecht gehen und den beiden Männern in die Augen sehen, wollte ich mit der Kugel in meinem Mund schon gar nicht.

    Ich war völlig außer Atem. Speichel lief durch das Plastik in langen Fäden ... meine Arme und Beine zitterten. Bei der nächsten Runde fiel ich vor ihm flach ausgestreckt in den Sand. Sofort fühlte ich zwei Finger an meiner Halsschlagader ... David.

    »Hundertneunzig.«

    Wenn das mein Puls sein sollte, dann würde ich bald keinen Arzt mehr brauchen.

    »Ein Mal noch«, motivierte mich Santiago.

    Ich hatte nicht mal mehr die Energie, meinen Kopf zu heben, um ihn zu schütteln. Also stöhnte ich einen Protestlaut durch die Kugel.

    Er nahm sie mir aus dem Mund, ließ sie abtropfen und warf sie mit ungezügelter Schwungkraft hinaus aufs Meer.

    Mühsam raffte ich mich auf ... und während ich krabbelte ... ging diesmal David langsam neben mir her ... Ein schreckliches Gefühl. Fehlte nur noch die Leine.

    Obwohl auch David eine lange Hose anhatte, folgte er mir ins hüfthohe Wasser. Er ließ mich die Kugel holen, nahm sie mir aus der Hand und zwang sie in meinen Mund.

    »Wasch dich zwischen den Beinen«, befahl er mir, »gründlich!«

     Unter Wasser kniete ich vor ihm und tat, was er verlangt hatte. Währenddessen spülte er den Sand aus meinen Haaren. Zum Schluss bückte er sich und ich konnte gar nicht fassen, dass er es auf sich nahm, seine gesamte Kleidung zu durchnässen. Aber dann erfuhr ich am eigenen Leib seinen Beweggrund. Er wollte sich selbst überzeugen, dass meine Scham frei von Sandkörnen war. Er hielt meinen Kopf an seine Schulter, damit ich ihm dabei nicht in die Augen sehen musste. Etwas verlegen spreizte ich meine Beine und fühlte seine Finger, wie sie zärtlich jede Rille zwischen meinen empfindlich geschwollenen Schamlippen absuchten. Offenbar war die nasse Kleidung ein Opfer, das man als Santiagos Arzt bringen musste, wenn man ihn damit vor einem Sandkorn beim Sex bewahren konnte.

    Obwohl ich wusste, dass mir vor David nichts peinlich sein musste, schämte ich mich für die Stimme, die er in meine schweren Atemzüge zauberte ... denn sie verriet, wie sehr ich mich auch für seine Finger begeistern konnte.

    Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann nahm er mich hoch auf seine Arme und legte mich erst auf der trockenen Kingsize-Decke wieder ab. Ich bekam ein Handtuch ... aber ich konnte mich nicht mehr bewegen ... aufsetzen ... geschweige denn abtrocknen. Wie erschlagen lag ich auf dem Rücken. David nahm mir den verhassten Ball aus dem Mund ... und gab mir einen Schluck Wasser aus einer Trinkflasche. Nebenbei bemerkte ich, dass Santiago sich auszog. Zum ersten Mal sah ich ihn bei Tageslicht nackt ... und zum ersten Mal würden wir nun unter freiem Himmel Sex haben.

    David ging ... und noch immer war ich außer Atem. Ich hatte das Gefühl, mein Herz würde direkt unter meiner Kopfhaut schlagen. Mein Sichtfeld wurde von einem nervösen Puls in meinen Augen zerhackt. Mir war schwindelig. Trotzdem wollte ich meinen Blick nicht von meinem Geliebten lassen. Ich war seinem edlen Antlitz, seinem südländischen Teint und seinem stattlichen Körperbau bedingungslos verfallen. Genau wie dem schönsten aller Muskel, der sich jetzt nur für mich unverhüllt und in voller Größe zeigte. Meine Beine zitterten vor Überanstrengung, als ich sie für ihn aufstellte. Santiago schob sie unbeeindruckt auseinander. Er kam ganz langsam über mich. Aber sofort war mein Stöhnen erfüllt von brennender Sehnsucht ... denn das, was ich am meisten begehrte, berührte mich nun sanft zwischen meinen Schenkeln.

    »Bitte ...«, flehte ich ihn an, »bitte ... schlaf mit mir.«

    Als Antwort erhielt ich ein raues Stöhnen an meinem Ohr. Er war unglaublich erregt und ich bewunderte, wie er es schaffte, nicht sofort in mich einzudringen. Stattdessen küsste er mich, nein, ich hatte den Eindruck, er wollte mit weit geöffnetem Mund die Sehnen aus meinem Hals beißen. Er keuchte und zitterte ... sein Körper verspannte sich ... glühte vor Leidenschaft und Gier ... wie der eines Tigers, der die schwächste Gazelle bis zur Erschöpfung gehetzt hatte, um sich nun auf sie zu stürzen.

    In einem Moment der Beherrschung hob er seinen Kopf und sah mir in die Augen. Gleichzeitig streichelte er mit der prallen Rundung seiner Erektion über meine lustvollste Stelle. Er badete in meiner Feuchtigkeit, teilte meine pulsierenden Schamlippen und drängte sich ganz sachte in deren Mitte. Dort hielt er inne und kam mit seinem Mund wieder an mein Ohr. »Du wirst danach ... Austern aus meiner Hand trinken ... das verspreche ich dir.«

    Mir lief Gänsehaut über den Rücken, so sehr widerte mich dieser Gedanke an. Doch als seine Prophezeiung nach dem anfänglichen Schock erst so richtig in mich gesickert war, stiegen bittere Tränen in mir auf ... denn ich wusste, dass er recht hatte. Ich glaubte ihm jedes Wort.

    Hektisch zwinkerte ich das Hochwasser aus meinen Augen. Ich fuhr nervös durch meine Haare und schluchzte verzweifelt. Und genau darauf hatte er gewartet. Er küsste meine verängstigten Lippen ... und gab mir meine ganze Belohnung.

    Er drang tief in mich ein. Er nahm mich mit all seiner Kraft. Und obwohl ihm mein verausgabter Körper keinen Funken an Gegenwehr bieten konnte, gebärdete er sich, als müsste er mich zwingen. Er hielt mich streng fixiert und überstreckte meinen Kopf in den Nacken, sodass meine Kehle für ihn frei lag. Ich spürte den schmerzhaften Zug an meinen Haaren ... bei jedem Stoß stärker ... Er gab einen langsamen Rhythmus vor ... und er ließ mich schreien. Ich spürte seine Lippen an meiner Kehle und ich hörte auch seine Stimme.

    Irgendwann verlor der Schmerz an meiner Kopfhaut an Bedeutung und ich fühlte nur noch das Prickeln in meinem Unterleib. Jeder Stoß war schöner als der vorhergehende. Sein Schwanz elektrisierte mich. Ich wand mich, bog mich und stöhnte lustvoll. Und plötzlich krampfte mein ganzer Körper um seine harte Erektion. Es schüttelte mich und ich stieß einen Lustschrei aus, dem unzählige intime Kontraktionen folgten. Er hielt ganz still und ließ sich von meinen zuckenden Muskeln verwöhnen. Mit hellen Stöhnlauten flehte ich ihn an, meine Haare freizugeben, aber er behielt meinen Kopf weiter überstreckt.

    Es tat so weh, dass er mir nicht vergönnte, in sein Gesicht zu sehen. Seine Stimme klang wundervoll, männlich und erregt. Ich fühlte seine Zähne an meinem Hals. Dann begann er, mich wieder zu stoßen, härter und schneller als zuvor. Er riss an meinen Haaren und kämpfte sich in eine Ekstase. Schon wieder schüttelte mich ein Höhepunkt ... und diesmal nahm er keine Rücksicht darauf. Ich schrie ... und weinte ... gefangen in Gefühlen. Und plötzlich verkrampfte er sich. Sein Körper bebte. Ich spürte seinen Schwanz in mir pulsieren ... und die erlösende Schwäche danach, mit der sein Gewicht über mir zusammensackte.

    Meine Hände waren frei ... und meine Haare ... sofort griff ich mir an den Nacken und wimmerte schmerzgeplagt.

    Er rollte sich von mir, zog mein Gesicht an seine Brust und hielt mich ganz fest. Ich hörte sein kräftiges Herz gegen seine Rippen donnern und es übertönte alles, was mein Körper an Aufregung zu bieten hatte. Ich küsste seine erhitzte, feuchte Haut ... und weinte glückliche Tränen. Doch sofort nahm er mein Gesicht in seine Hände und versuchte, mir mein Glück zu rauben. »Du weißt, was wir jetzt machen?«

    Ich nickte bange.

    »Keine Einwände?«, hauchte er skeptisch.

    Ich spürte die Sorgenfalten, die sich auf meiner Stirn abzeichneten. Dicke Tränen quollen aus meinen Augen ... aber ich deutete ein stummes »Nein«.

    Er lächelte zufrieden ... streichelte sanft über meine Wange ... und schloss mich daraufhin wieder in seine Arme. Ich spürte, dass er stolz auf mich war. Erst nach ein paar Minuten, als er sich erholt hatte, sah er wieder in meine Augen und fragte neugierig: »Ist ›Austern essen‹ das Schlimmste, was ich dir antun kann?«

    »Ja«, hauchte ich ... etwas unüberlegt.

    Er belächelte meine Antwort ... dachte kurz nach ... dann küsste er mich am Ohr und flüsterte: »Glaubst du das wirklich?«

    Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken. Er hatte recht. Wenn ich es mir genauer überlegte, traute ich ihm durchaus mehr zu. Ängstlich schüttelte ich meinen Kopf. Dann drängte ich mich ganz dicht an ihn, vergrub mein Gesicht an seinem Hals und schluchzte verzweifelt. Gleichzeitig fragte ich mich, wie viel Sinn es machte, bei dem Mann nach Schutz zu suchen, der mir offensichtlich etwas antun wollte.

    Seine Hand griff in meine Haare, ich spürte jeden einzelnen Finger auf meiner Kopfhaut ... und seine Stimme hauchte leise an meiner Schläfe: »Dann erlasse ich sie dir, Baby.«

    Ungläubig sah ich ihn an, doch seine Augen waren voller Sanftmut. Erleichtert strich ich die Tränen aus meinem Gesicht und schluchzte: »Ich liebe dich.«

    Er nickte und küsste die Angst von meinen Lippen.

    
EisKalt

    Santiago schien den Rest der Woche sehr beschäftigt, er telefonierte viel und wollte oft ungestört sein. Einen ganzen Tag fuhr er mit Damian ans Festland und niemand wusste so richtig, was er dort zu erledigen hatte. Geschäftliche Termine waren auszuschließen, weil Keathan ihn nicht begleitete. Mittlerweile wusste ich auch, dass er seine Nächte überwiegend mit David verbrachte. Ich konnte sogar mal einen Blick durch die geöffnete Schlafzimmertür werfen und sah die beiden eng umschlungen im Bett liegen.

    Keathan ließ er plötzlich fast überhaupt nicht mehr an seinem Leben teilhaben. In dieser Beziehung konnte ich Santiago jedoch verstehen. Objektiv betrachtet war Keathan vielleicht attraktiver und jünger als David, er hatte einen durchtrainierten Körper, geziert von geschmackvollen Tattoos und das Ganze kombiniert mit dem etwas unterkühlten Antlitz eines Latin Lovers ... und wenn man nicht gerade dem weiblichen Geschlecht angehörte, gab sich Keathan sogar sympathisch ... aber im Innersten seines Herzens erschien er mir gefühllos und kalt.

    Zusätzlich hatte Keathan vor ein paar Tagen eine gewaltige Fehlinvestition gestehen müssen, die eindeutig ihm als Finanzexperte zuzuschreiben war. Santiago hatte dadurch ein kleines Vermögen verloren und musste nun ein Anwesen in Europa veräußern. Nachdem sie sich deswegen beim Abendessen wieder einmal gezankt hatten, wurde es plötzlich sehr still ... als Keathan eine leicht unpassende Frage stellte.

    »Mit wem wirst du heute die Nacht verbringen?«

    Santiago war es nicht gewohnt, beim Essen so direkt darauf angesprochen zu werden. Er vermittelte seine Wünsche für nächtliche Gesellschaft eher subtil und unauffällig, kaum jemand wusste im Voraus, wann er gerufen wurde oder bekam eine Ankündigung für Santiagos Besuch. Das wusste selbst ich schon aus Erfahrung.

    Santiago sah ihn bitterböse an und biss seine Kiefer verärgert zusammen, bevor er sich dazu äußerte. »Mit dir sicher nicht!«

    Keathan ließ nicht locker, Santiago zu reizen. »Bekomme ich deine Erlaubnis für Zahira?«

    Mir fiel die Gabel aus der Hand. Ich wollte in die »Ehekrise« nicht mit einbezogen werden. Ich sah in Santiagos Augen ... Er schien zu überlegen ... dann sah ich zu Keathan, der mir einen aufwartenden Blick zuwarf, als wollte er mit mir tanzen ... dann wieder Santiago. Er lehnte sich zurück und überlegte noch immer. Schließlich fragte er mich: »Möchtest du?«

    Ich schüttelte entschieden den Kopf.

    Worauf er zu Keathan sprach: »Gut, du hast meine Erlaubnis!«, als wollte er von ihm einfach nur nicht mehr genervt werden.

    Wozu hatte er mich überhaupt gefragt? Meine Hände zitterten. Keathan aß gemütlich fertig und rauchte noch eine Zigarette. Seine Miene verfinsterte sich dabei zusehends ... der Groll, den er gegenüber Santiago hegte, brodelte sichtbar in ihm. Nach der zweiten Zigarette erhob er sich, ging um den Tisch herum und zog mich an den Haaren von meinem Sessel. Santiago riss ihn am Handgelenk und warf ihm einen zornigen und gleichzeitig erwartungsvollen Blick zu.

    Keathan sprach ein widerwilliges »Danke« und Santiago ließ ihn mit einer verächtlichen Handbewegung ziehen.

    Ich war schockiert von Keathans brutalem Griff in meine Haare und rief mir verzweifelt Davids Worte in Erinnerung, »Du kennst Keathan nicht so gut, aber glaube mir, er kann sehr liebevoll und zärtlich sein«. Ja, zu Männern vielleicht ... oder er hatte sich wirklich gerade außerordentlich geärgert und die Fassung verloren.

    Ich folgte ihm ins Badezimmer.

    »Wir gehen in den Whirlpool, zieh dich aus!«, verkündete er.

    An seinem Tonfall merkte ich, dass er sich noch immer nicht beruhigt hatte und daher vermied ich es, zu sprechen ... und gehorchte ... bis ich schließlich splitternackt vor ihm stand. Mit meinen langen Haaren bedeckte ich meine Brüste. Ich fragte mich, warum er sich nicht auszog. Stattdessen betrachtete er mich endlose Sekunden lang.

    Keathan lächelte milde, dann nahm er meine Hand und führte mich über die geschwungene Treppe hinauf zum leeren Pool.

    »Hier ... geh zur Mitte ... und knie nieder!«

    Ich gehorchte ihm, als wäre er Santiago.

    Er setzte sich an den Rand des Whirlpools und zog von der Seite einen Wasserschlauch zu sich.

    »Sieh mich an! ... Deine Knie weiter auseinander! ... Und deine Hände auf den Rücken!«, befahl er mir.

    Ich war vielleicht drei Meter von ihm entfernt und annähernd konnte ich mir vorstellen, was er vorhatte ... mich mit kaltem Wasser anspritzen ... da war ich ja Schlimmeres gewohnt. Noch fiel es mir nicht so schwer, ihm in die Augen zu sehen, so wie er es verlangt hatte, aber das sollte sich gleich ändern.

    Keathan drehte an der Armatur und wartete offenbar auf die gewünschte Temperatur. Es war ein ziemlich kräftiger Strahl, den er zur Seite hielt. Sehr viel Wasser strömte auf einmal heraus, als hätte man bei einem voll aufgedrehten Gartenschlauch die Düse entfernt. Seelenruhig sah er mich an ... und fuhr mir plötzlich mit dem ganzen Schwall über den Körper. Es dauerte eine Sekunde bis mein Hirn die Temperatur erfasst hatte und im nächsten Moment konnte ich einen kurzen kreischenden Schrei nicht zurückhalten ... es war eiskalt! So, als hätte er mir einen Eimer Eiswasser über den Bauch geleert. Reflexartig griff ich mir mit den Händen schützend an die Brust und keuchte.

    »Lass die Hände auf dem Rücken!«, fauchte er mich an.

    Gehorsam nahm ich sie hinter meinen Körper ... und er drehte wieder an der Temperatur herum ... Der Strahl wurde jetzt dünner.

    »Warum hast du deinen Kopf geschüttelt?«, wollte er von mir wissen.

    »Bitte?« Ich hatte keine Ahnung, was er meinte.

    Er zischte verächtlich. Dann richtete er den dünnen Wasserstrahl auf mein linkes Knie.

    »Hahhh!« Es war heiß ... es brannte ... und er nahm ihn nicht weg ... im Gegenteil, er wanderte damit ganz langsam über meinen Oberschenkel hinauf zur Hüfte. »Au! Keathan, du verbrennst mich!« Zappelnd versuchte ich, das Wasser von mir zu schütteln.

    »Halt still! Ich weiß, was ich tue!«

    Wie in Zeitlupe kroch der Strahl über meinen Bauch und brannte auf meiner Haut. Ich atmete hastig und meine Finger krallten sich ineinander. Er wanderte hinunter zwischen meine Beine ... Dort peitschte er meine empfindlichen Schamlippen mit stechender Hitze.

    »Keathan, bitte ...«, flehte ich ihn an.

    »Vorhin! Als Santiago dich vor die Wahl stellte! Du hast deinen Kopf geschüttelt!«, beharrte er auf seiner Frage.

    Das war es also, er fühlte sich von mir abgelehnt, und jetzt ... irgendwie konnte ich immer nur ganz kurze Gedanken fassen ...

    »Nein! Es ist nicht so, wie du denkst!«, presste ich ohne zu atmen aus mir heraus.

    Er wanderte weiter über meinen Bauch an meine linke Brust und der harte Strahl zielte genau auf meine zarte Knospe ...

    »AH!« Es war nur ein kurzer Schmerz, im nächsten Moment krümmte ich mich nach vorn mit dem Gesicht zu Boden. Er stellte den Strahl größer und das heiße Wasser ergoss sich über meinen ganzen Rücken. Schließlich gab ich auf, löste meine Arme und flüchtete einen Meter nach hinten.

    Er drehte das Wasser ab und verlangte weiter nach einer Erklärung. »Wie ist es denn dann?«

    Endlich konnte ich wieder durchatmen und begann, mich hastig zu verteidigen. »Was hätte ich denn sonst tun sollen? Wenn ich gesagt hätte: ,Ja, ich würde auch gern mit Keathan schlafen‹ ... Was glaubst du, was Santiago getan hätte? Das hätte er nie zugelassen! ... Für ihn ist es ja wohl selbstverständlich, dass ich nur ihn will ... Außerdem, zeig mir eine Frau, die nicht gern mit dir eine Nacht verbringen würde ...«, meine Stimme wurde etwas leiser, »zumindest, wenn man diese beschissene Pool-Aktion hier weglässt!«

    Keathan lächelte. »War also reine Taktik von dir? Das wird Santiago aber gar nicht gern hören ...« Er presste seine Lippen zusammen und schüttelte mitleidig seinen Kopf.

    Ich seufzte. »Keathan, bitte nicht ...«

    »Weißt du was, Zahira? Ich glaube, du möchtest mir nur ein bisschen Honig ums Maul schmieren, damit ich aufhöre ...«

     Jetzt begann auch er sich auszuziehen. Er entblößte sein Gesamtkunstwerk vor mir und stieg nur mit weißen Hotpants bekleidet, die einen gefälligen Kontrast zu seiner dunklen Haut bildeten, in den noch immer leeren Pool. Währenddessen erhob ich mich vom Boden zurück auf meine Knie. Und schon wieder griff er nach dem verhassten Schlauch. Er kniete sich hinter mich ... zwischen meine Unterschenkel, sodass ich sie weiter spreizen musste. Sein muskulöser Arm schlang sich um meinen Hals und zog mich an seine Brust.

    Das Sprechen fiel mir schwer. »Weißt du, was ich glaube? ... Du genießt das hier ... und suchst nur nach einem Fehler von mir ... als Rechtfertigung!«, beschuldigte ich ihn.

    Ich hörte ihn herzhaft lachen. »Ich brauche keine Rechtfertigung, um mit dir zu spielen! Verschränk deine Arme hinter deinem Rücken!«, befahl er und küsste meine Haare.

    Das Wasser begann wieder zu plätschern. Er drückte mich ganz fest an sich und ließ eiskaltes Nass über meinen Bauch rinnen. Sofort keuchte ich gequält. Es kostete all meine Selbstbeherrschung und Konzentration, meine Hände auf dem Rücken zu behalten ... endlose Sekunden vergingen ... meine Atemzüge klangen jetzt nur noch verzweifelt. Mit einem eisigen Wasserstrahl und kreisenden Bewegungen bedachte er meine Brüste, deren Knospen schon längst steif und erfroren von mir abstanden. Bestimmt erwischte es ihn selbst auch irgendwo, aber er ließ sich nichts anmerken. Ich hingegen bekam vor lauter Einatmen fast gar keine Luft mehr und zappelte unruhig auf der Stelle. Dann zielte er zwischen meine Beine ... auf vermutlich die einzige Stelle, die noch nicht vollständig unterkühlt war. Er drehte den Strahl etwas stärker und kam damit meiner Intimzone gefährlich nahe.

    »Bitte ... nicht ...«, flehte ich ihn an.

    »Doch!«, flüsterte er in meine Haare. Ich spürte, wie die Erregung, die von seinen Lenden ausging, kräftig gegen meinen Rücken drückte. »Das wird dir gefallen ...« Er stöhnte in mein Ohr.

    Ich konnte bereits den tischtennisball-großen Sprühkopf an meinen unterkühlten Schamlippen spüren, aber das Wasser spritzte noch seitlich gegen meinen Schenkel. »Bitte ... Keathan«, seufzte ich.

    Mein Flehen wurde nicht erhört, er hielt mich ganz fest und schob den Schlauch in mich. Der eisige Wasserstrahl durchspülte meinen Unterleib. Ich krümmte mich vor Kälte und Schmerzen. Er verstärkte den Griff an meinem Hals und zwang mich mit seinen kräftigen Armen, die aufrechte Position zu halten. Endlose Sekunden lang atmete ich nicht und zitterte am ganzen Körper ... bis er das Wasser abstellte und mich fallen ließ. Mit den Füßen trat ich den Schlauch weg und rollte mich zusammen, meine warmen Hände schützend zwischen den Schenkeln. Wie konnte er so etwas tun? Ich drang mit zwei Fingern in mich ein, um mich von innen zu wärmen und weinte erschöpft.

    Plötzlich strömten von allen Seiten dröhnende Wasserfälle in den Pool und binnen ein paar Minuten war er komplett angenehm warm befüllt. Ich saß in der Mitte und innerlich fror ich noch immer ... als Keathan mich zu sich auf eine bequeme Unterwasser-Relax-Liege zog.

    Wie ein Baby lag ich auf seiner Brust ... Er hatte mir wehgetan und eigentlich müsste ich ihn jetzt hassen, aber da war ganz deutlich ein anderes Gefühl, das ich für ihn empfand. Seine Hand streichelte über mein Gesicht und ich wusste, jetzt hatte ich es überstanden. Jetzt würde er zu mir so zärtlich sein, wie David es versprochen hatte. Ich küsste ihn dankbar am Hals und legte ein Bein über seine Hüfte. Meine Finger glitten über sein Sixpack und ich bewunderte ehrfürchtig jede einzelne Wölbung seiner Bauchmuskulatur ... als ich ungefähr auf der Höhe seines Nabels gegen seinen größten und schönsten Muskel stieß. Vor Erregung musste ich an seinem Hals leise stöhnen und hoffte, er würde zulassen, dass ich meinem Verlangen freie Hand ließ. Vorsichtig umfasste ich seinen Schwanz, wobei sich meine Fingerspitzen auf der gegenüberliegenden Seite kaum berührten. Ich hielt ihn einfach nur fest und war überwältigt von der Begierde, die in mir aufstieg. Während ich ganz leicht zudrückte, musste ich immer heftiger stöhnen. Er hingegen zeigte in seinem Gesicht keine Gefühlsregung, stattdessen umfassten seine großen Hände meine Taille und er schob mich weiter zu sich herauf, sodass ich meine Finger von seinem besten Stück lösen musste. Als er mich mit der nächsten Bewegung über seine Brust langsam wieder nach unten gleiten ließ, stieß sein erigierter Penis gegen das Zentrum meiner Erfrierungen.

    »Ist dir noch kalt?«, fragte er scheinheilig.

    »Ja ...«, hauchte ich in sein Ohr, wohlwissend, worum ich ihn damit gebeten hatte.

    Er umfasste mich fester, schob mich nach unten und drängte sich tief in meinen Körper. Mir blieb die Luft weg ... Im nächsten Moment biss ich in meine eigene Hand, um einen Schrei zu unterdrücken.

    »Spürst du mich gut?« Er sah mir prüfend in die Augen ... doch jetzt konnte ich vor lauter Atmen nicht antworten. Was für eine Frage? Er fühlte sich im wahrsten Sinne des Wortes heiß an und vermutlich war er auch etwas zu groß für mich, aber das war mir jetzt egal. Mein geöffneter Mund sank zum ersten Mal auf seine Lippen und während wir einander küssten, bewegte er sich genüsslich in mir.

    Als ich mit meinem Gesicht wieder auf seiner Schulter zu liegen kam, begann er, mich auf seiner Brust auf und ab zu schieben ... und mein wehrloser Körper in seinen Händen fühlte sich an wie ein Instrument seiner Selbstbefriedigung. Nur, dass ich für mich auch gewaltigen Spaß daran hatte. Ausdauernd und kraftvoll bewegte er mich und ich hatte absolut keinen Einfluss darauf. Ich stöhnte ungeniert an seinem Hals und all meine Nerven und Muskeln, die seine pralle Erregung freudig umschlossen, kündigten bereits den baldigen und unweigerlichen Ausbruch einer Ekstase an. Nur noch wenige Stöße ... dann würde es bei mir soweit sein. Meine Hände ballten sich zu Fäusten, ich versuchte, an nichts zu denken und gab mich völlig seinem Rhythmus hin. Ganz kurz spürte ich seine Zunge an meinem Ohr und im selben Moment explodierte ein Feuerwerk in mir. Ich schrie, ohne es zu wollen. Meine heftigen inneren Zuckungen würgten an seinem versteinerten Schwanz. Ich ließ es geschehen ... krallte mich an ihn ... und keuchte.

    Als der Hall meiner Stimme verklungen war, lag ich schwer berauscht auf seiner Brust und konnte keinen einzigen klaren Gedanken fassen.

    »Ich will in deinem Mund kommen«, raunte er.

    Ja ... mir war jetzt alles recht. Ich richtete mich auf und Keathan strich mir mit seinen Händen alle Haare aus dem Gesicht. Er drehte sie zu einem hohen Pferdeschwanz und rutschte auf der Relax-Liege etwas weiter nach unten, sodass gerade die Hälfte meines Lustobjektes aus dem Wasser ragte. Ich kniete zwischen seinen Beinen und wollte zärtlich mit meiner Zunge seine empfindsamste Stelle liebkosen ... aber er zwang mich, von Anfang an meinen Mund weit zu öffnen und ein tiefes Eindringen in meinen Hals zuzulassen. Mit beiden Händen fasste er in meine Haare und immer wieder tauchte ich mit dem Gesicht unter Wasser. Als ich zum dritten Mal husten musste, kam er mir mit seiner Hüfte etwas entgegen, sodass ich den Wasserspiegel nicht mehr berührte. Ab diesem Moment war es so schön für mich, ihm und seinen Händen ausgeliefert zu sein ... Ich konnte an seinem Atem hören, wie sehr es ihm gefiel und das erregte mich noch mehr. Ich wollte ihn tief in meiner Kehle spüren und mich damit selbst zum Würgen bringen. Je mehr ich es wollte, umso leichter wurde die Gewalt der Hände, die mich führten ... bis sie schließlich ganz von mir ließen.

    »Sieh mich an!«, stöhnte er und ich folgte.

    Ich spürte, wie sein Schwanz in meinem Mund immer härter wurde, Tränen liefen aus meinen Augen, ich verstärkte den Druck meiner Zunge ... bis er laut aufstöhnte und sein Samen ganz wundervoll gegen meinen Gaumen spritzte. Ich musste mehrmals schlucken und saugte bis zum letzten Tropfen voller Stolz an seiner abklingenden Erregung. Dann zog er mein Gesicht wieder an seine Schulter ... und sein strammer Körper fühlte sich plötzlich an wie eine weiche Wolke, auf der ich glückselig schwebte.

    
Qualen der SehnSucht

    Am nächsten Morgen war Santiago weg.

    Als ich aufstand, telefonierte David bereits aufgeregt im Wohnzimmer und Keathan durchsuchte das Haus. Edward, Marcus, Hayle und Liam wurden angewiesen, die Insel zu durchkämmen und vor allem die Yachten an der Nordseite zu überprüfen.

    »Santiago hat, soweit ich denken kann, noch nie allein die Insel verlassen ... und erst recht nicht, ohne jemandem Bescheid zu geben«, erklärte mir David hektisch und steckte sein Handy wieder in die Hosentasche.

    »Mit wem war er heute Nacht zusammen? Ist irgendetwas passiert?« Ich suchte verzweifelt nach einer Erklärung.

    David schüttelte den Kopf. »Nichts, er war allein ... Es war nur ... so wie gestern Abend ... immer diese Streitereien mit Keathan ... Aber wäre er wirklich ernsthaft sauer auf ihn gewesen, dann hätte er ihm gestern seinen Wunsch nicht erfüllt ...«

    Das Handy läutete und sofort nahm David das Gespräch entgegen. Meine Gedanken drehten sich panisch im Kreis. Das Haus voller Leibwächter ... Wie kann man da verschwinden? Vielleicht war es meine Schuld, vielleicht hatte er mich gestern mit Keathan im Bad gehört ... Ich machte mir Vorwürfe.

     »Es war Marcus, die Evita ist weg ...«, berichtete David. »Ich rufe jetzt beim Hafen an, ob sie dort liegt.«

    Und so war es. David schickte den übrigen Jungs eine Message und im Nu hatten sich wieder alle im Wohnzimmer versammelt.

    »Santiago ist vermutlich mit der Evita ans Festland gefahren, sie liegt laut Hafenmeisterei dort vor Anker. Sein Handy ist ausgeschaltet. Wir können also nur abwarten, ob er sich meldet ...« David versagte fast die Stimme, aber er versuchte krampfhaft, die Fassung zu bewahren. Als ich ihn so sah, stiegen auch mir Tränen in die Augen.

    Keathan kam die Treppe herunter, niemand hatte bemerkt, dass er bis jetzt gefehlt hatte. In seiner Hand hielt er einen Zettel. Alle machten ihm Platz, bis er schließlich vor David stand und die Nachricht vorlas, die er auf Santiagos Schreibtisch gefunden hatte:

    

    »Ich möchte ungestört sein!

    Zahira bleibt, wo sie ist!

    David, bitte verzeih mir.«

    

    Beim letzten Satz zogen sich seine Augenbrauen zusammen und er rümpfte angewidert die Nase. Dann fetzte er David den Zettel vor die Füße und ging. Langsam wurde es offensichtlich, wie sehr Santiago David bevorzugte. Keathan war gekränkt.

    Was sollte wohl »Zahira bleibt, wo sie ist« bedeuten? Wie lange hatte er vor, wegzubleiben, dass er befürchtete, ich könnte ihn in der Zwischenzeit verlassen?

    David wandte sich von uns ab und ging zur Fensterfront. Er sah hinaus aufs Meer, fuhr sich mit beiden Händen durch seine schönen Haare und versuchte, die Tränen zu verbergen, die unkontrolliert über seine Wangen liefen. Alle zogen sich in ihre Zimmer zurück, bis auf Liam und Hayle, Davids Geliebte. Hayle hob den Zettel auf und nahm David in seine Arme. Es war ein so schöner Anblick, wie dieser zerbrechliche hellhäutige Jüngling dem reiferen David Trost spendete. Er schloss seine Augen und, ohne dass er auch nur ein einziges Wort gesprochen hatte, konnte man die Liebe spüren, die aus seiner Brust strömte. Liam legte David schützend die Hand auf den Rücken und warf mir einen verstohlenen Blick zu. Ich merkte, dass ich hier nicht mehr erwünscht war, drehte mich lautlos um und ging ebenfalls auf mein Zimmer. Vermutlich wäre jetzt auch ein ungünstiger Zeitpunkt gewesen zu erfragen, was Santiago mit seiner Nachricht für mich gemeint hatte.

    ***

    Die nächsten Tage waren geprägt von allgemein depressiver Stimmung. David traf es am schlimmsten, er verkroch sich in Santiagos Schlafzimmer und ließ sich von seinen Jungs alles Lebenswichtige bringen. Niemand sonst durfte zu ihm. Hayle erzählte mir eines Tages, David hätte sein Handy zertrümmert, nachdem Santiago zum hundertsten Mal nicht erreichbar gewesen war. Auch ich machte mir Sorgen. Welches Bedürfnis könnte Santiago gequält haben, das ihn zu einem solchen Schritt veranlasst hatte. Es musste schon einen wirklich schwerwiegenden Grund geben, denn er wusste, wie sehr David unter diesem plötzlichen Liebesentzug leiden würde ... und vor allem unter dem Mangel an Informationen.

    Ich selbst fühlte mich noch viel unwissender als alle anderen. Zum einen war da diese unsinnige Anweisung von Santiago, die mich betraf, die mir jedoch niemand erklären wollte, zum anderen wurde ich in der Zeit, während er nicht da war, in ein eigenartiges Programm gedrängt. Jeden zweiten Tag fuhren Marcus, Edward und ich mit der Sea Star raus zum Korallenriff. Nicht, dass ich es nicht genossen hätte, den ganzen Tag mit Baden, Schnorcheln, Sonnen und Lesen zu verbringen, aber ich hatte unterschwellig ständig das Gefühl, man wollte mich damit von der Insel fernhalten. Scheinbar bevorzugten die anderen Männer, unter sich zu sein. An den Tagen dazwischen war ich der gedrückten Stimmung im Haus ausgesetzt, beim Essen wurde kaum geredet, die Abende waren ruhig und besinnlich.

    David schlief weiterhin jede Nacht in Santiagos Zimmer, gemeinsam mit Hayle und Liam. Die beiden durften ausnahmsweise auch das obere Bad benutzen, was mir nicht so viel ausmachte, denn sie waren an mir als Frau absolut desinteressiert und dadurch völlig ungefährlich. Im Erdgeschoss wohnten jetzt nur noch Santiagos Leibwächter – Damian, Edward und Marcus.

    Nur ein einziges Mal passierte es, als ich abends einen Blick hinunter ins Wohnzimmer warf, dass ich David mit seinen beiden Geliebten auf der Couch bei einem Glas Wein entdeckte. Hayle lag in Davids Armen und Liam räkelte sich verschlafen in einem Fauteuil. Ich hatte schon mein Nachthemd an, aber meine Freude, David wiederzusehen, war so groß – er hatte sich bestimmt über eine Woche in seinem Zimmer verkrochen gehabt –, ich musste einfach zu ihm gehen.

    David warf mir einen finsteren Blick zu, als er mich auf der Treppe bemerkte. Erschrocken blieb ich stehen.

    »Bitte David ...«, flehte ich ihn an und strich verlegen durch meine langen Haare.

    Er presste seine Lippen zusammen und überlegte, sichtlich gestört in seiner intimen Runde. Bis er schließlich ein unwilliges »Ja« seufzte.

    Ich ging weiter bis zu seiner Sitzgruppe. Er küsste Hayle auf die Stirn und sah aus dem Fenster. Doch ohne Erlaubnis wollte ich mich nicht setzen. »Darf ich mir dir reden?«, fragte ich schüchtern.

    Er sah mich an und zeigte mit einer Hand auf das Sofa gegenüber.

    Dankbar setzte ich mich. »David ... mir fehlt Santiago auch sehr ... aber es tut mir noch mehr weh, dich so leiden zu sehen ...«

    »Ich brauche kein Mitleid von dir«, unterbrach er mich, »wenn das alles war, was du mir sagen wolltest, dann kannst du gleich wieder gehen ...«

    »Nein!« Ich schluckte. »Okay ... ich wollte auch noch etwas anderes ... aber ... das kann ich nur mit dir allein besprechen.«

    David blickte hilfesuchend zur Decke, dann wieder aus dem Fenster.

    Von seiner Mimik gekränkt, begann ich zu weinen.

    »Zahira ... bitte! ... Was ist los?«

    Ich schüttelte stumm den Kopf. Er hatte ja keine Ahnung.

    »Du kannst mit mir über alles reden ...«, bestärkte er mich. »Es gibt nichts, was die beiden nicht hören dürfen.«

    Ich seufzte. »Ich möchte aber ihre Gefühle nicht verletzen.«

    »Das kannst du nicht, glaub mir!«

    »Ich liebe dich, David.«

    Er sah mich an, als hätte er es gewusst. Dann nickte er und fuhr Hayle zärtlich durch die Haare. »Ich sehe das als Kompliment ... aber ich kann es nicht erwidern.«

    »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du homosexuell bist?«

    Er lächelte. »Ich wollte, dass du mich als Mann siehst, bei deiner Entscheidung zwischen Keathan und mir.«

    »Aber wie konntest du so zärtlich und gefühlvoll mit mir umgehen, wenn dir in Wirklichkeit vor mir ekelt?«

    »Erstens, mir ekelt nicht vor dir ... und zweitens, du wärst nicht die erste Frau, mit der ich Sex hätte ...«

    »Also bist du bisexuell?«

    »Nein. Ich hab keine Gefühle dabei, wenn ich mit einer Frau schlafe. Santiago hat mich schon ein paarmal dazu gezwungen und das letzte Mal im Penthouse hätte es wieder so laufen sollen.«

    »Warum hast du mich dann nicht Keathan überlassen? Es war doch deine Entscheidung ...«

    Jetzt kam David plötzlich ins Stocken, er starrte wieder durch die Fensterfront ins dunkle Nichts und er nickte nachdenklich. Dann fanden seine Augen zurück zu mir und seine wundervolle Stimme verriet fast so etwas wie ein kleines Geständnis. »Ich weiß es nicht.«

    Ich nickte auch ... und war gerührt von dem winzigen Hoffnungsschimmer, den er mir damit geschenkt hatte. »Mehr wollte ich nicht ...«, versicherte ich ihm. »Wenn ich jetzt schlafen gehe, darf ich dich noch auf die Wange küssen?«

    »Du kannst mich auch auf den Mund küssen, wenn du möchtest ...«

    Liam zog ein angewidertes Gesicht und Hayle löste sich freiwillig aus der Umarmung. Mein Herz machte einen Freudensprung ... Ich kletterte am Couchtisch vorbei über Liams Füße und kniete mich zwischen Davids Beine. Er legte seine Hände an meine Taille und kam mir mit seinem edlen, hübschen Gesicht so nahe, dass er damit in meiner Kehle unweigerlich eine kleine Atemnot verursachte. Mit einem Finger hob er mein Kinn an und führte seine leicht geöffneten Lippen an meine. Ich erwiderte den sanften Druck gefühlvoll und inhalierte sehnsüchtig seinen warmen Atem. Doch schon im nächsten Moment löste er sich von mir und lehnte sich entspannt zurück.

    Mein Herz raste.

    David lächelte. »Das macht dich jetzt auch nicht glücklich, oder?«

    Ich versuchte, mich wieder zu fangen und atmete tief durch. »Ich wäre gern der dritte Junge an deiner Seite.«

    Er lachte amüsiert. »Ich kann dich umoperieren, wenn du möchtest ...«

    »Nein danke ... ist schon okay so.« Schweren Herzens stand ich zwischen seinen Beinen auf und wünschte auch den zwei Glücklichen eine Gute Nacht.

    Beim Einschlafen genoss ich triumphierend meinen kleinen Hoffnungsschimmer. Ich wusste es ... Irgendetwas an mir fand David anziehend. Und irgendetwas an ihm ließ mich fast Santiago vergessen. Das schockierte mich plötzlich und das durfte ich nicht zulassen. Vielleicht war es einfach nur der Reiz des Verbotenen, des Unmöglichen, aber es gab keine Perspektive und bestimmt kein Happy End für uns und deshalb musste ich diese Geschichte verdrängen ... oder zumindest wollte ich es versuchen.

    ***

    Mein fremdbestimmtes Tagesprogramm setzte sich fort und so fuhren wir auch in der zweiten Woche regelmäßig hinaus zum Schnorcheln. Santiago fehlte mir von Tag zu Tag immer mehr. Ich fühlte mich zurückversetzt in die einsame Zeit in meiner Wohnung, direkt nach unserer ersten schicksalhaften Begegnung. Es war eine ähnliche Situation wie jetzt, die Ungewissheit machte mich verrückt. Ich malte mir Horrorszenarien aus, dass er vielleicht ein anderes Mädchen kennengelernt haben könnte. Bestimmt war ich ihm nicht genug. Kein Wunder, bei dieser ungerechten Verteilung der Geschlechter hier im Haus, eigentlich musste ich ja direkt damit rechnen, dass sich das irgendwann mal ändern würde. Ich hoffte inständig, sie würde nicht hübscher sein als ich. Ziemlich sicher würde er sich nach blonden Haaren sehnen, vielleicht auch nach einem größeren Busen. Skeptisch betrachtete ich mich täglich im Spiegel.

    Meine Nächte waren schlaflos, ich sehnte mich nach seinen Händen, nach seiner Wärme und seiner Liebe. Es gab Momente, da sehnte ich mich sogar danach, von ihm hart angefasst zu werden. Ich wollte ihn einfach nur spüren ... oder noch lieber, vor ihm knien, ich wollte für ihn leiden, um ihm damit meine Liebe zu beweisen. Dieser Teil meiner Fantasie wurde von Nacht zu Nacht stärker. Ich merkte, wie die Genugtuung über die in meinen Gedanken erfundenen körperlichen Züchtigungen die Qualen meiner Sehnsucht überdeckte ... und mir sogar Befriedigung verschaffte.

    ***

    Eines Nachts, nachdem ich wieder intensiv fantasiert hatte und die Feuchtigkeit zwischen meinen Schenkeln überhandnahm, musste ich dringend ins Bad, um mich zu waschen. Doch schon beim Öffnen der Badezimmertür erschrak ich, als das Licht bereits brannte. Zögernd trat ich ein und hielt mir sofort die Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Mein Blick fiel auf David. Er lag auf dem Boden der Felsendusche, sein sonst so blasser Rücken war krebsrot und nass. Er atmete keuchend ...

    Ich kniete mich neben ihn, berührte vorsichtig seine Haare, und schluchzte entsetzt: »Was hast du getan?«

    Er antwortete nicht, sein Atem ging schwer. Er musste sich selbst verbrannt haben, vermutlich absichtlich ... kein Mensch verbrüht sich so dermaßen beim Duschen ... und das Schlimmste war ... ich konnte ihn verstehen. Er liebte Santiago vermutlich noch mehr als ich.

    Zärtlich streichelte ich über seine Wange und begann zu weinen, er tat mir so leid. Meine Tränen tropften auf sein Gesicht.

    »Hol Damian!«, flüsterte er, als sich sein Atem etwas beruhigt hatte.

    Ich musste Damian erst unten in seinem Zimmer aufwecken und als wir ins Bad zurückkamen, lag David noch unverändert auf dem Boden.

    Ohne auch nur ein Wort mit ihm gewechselt zu haben, wusste Damian sofort, was er zu tun hatte. Er nahm David am Oberarm und zwang ihn zum Aufstehen, er fasste ihm grob in die Haare ... und David ließ es sich gefallen ... was mich zutiefst erschütterte, denn wer hatte Damian die Erlaubnis dafür gegeben? Wie in Trance folgte er Damian ins Nebenzimmer und ich hatte das eigenartige Gefühl, er wählte diesen Raum nicht, um ihn am Massagetisch zu verarzten. David hielt sich an der Gitterwand fest und lehnte auch seinen Kopf gesenkt dagegen. Damian schloss hinter mir die Tür.

    »Für Zahira brauche ich deine Erlaubnis«, forderte er.

    »Die hast du!«, sprach David monoton gegen die Wand.

    Ich bekam Angst.

    Damian griff zu den Lederriemen. »Stell dich auf ...«, befahl er David. Der war immer noch nackt. Mit dem Blick zur Wand gerichtet stieg er mit den Füßen auf die erste Eisenstange und spreizte seine Beine weit auseinander, dasselbe tat er mit seinen Armen über dem Kopf. Damian fixierte die Hand- und Fußgelenke mit den Riemen. Er legte David ein schwarzes Tuch über die Augen und zog es an seinem Hinterkopf straff. Dann gab er ihm einen schwarzen Ball in den weit geöffneten Mund, an dem ebenfalls ein Gurt befestigt war, der im Nacken zusammengezogen wurde. Damian streichelte über seinen geröteten Rücken und hinterließ durch den zu kräftig dosierten Fingerdruck weiße Linien auf der Haut. Mit einer Hand griff er David von vorn an den Hals, als wollte er ihn würgen und mit der anderen massierte er seine Pobacken. Zwischendurch schlug er immer wieder so fest zu, dass auch dort die Haut bald gerötet war. Er kratzte ihn am Rücken. David konnte mit dem Ball im Mund nicht schreien, er bekam kaum genug Luft durch die Nase, sein ganzer Körper verkrampfte sich und er schlug mit dem Kopf mehrmals gegen die Wand. Dann tauchte Damian seine Hand in einen Tiegel mit Gel und zog ein merkwürdiges Gebilde von der Decke. Es glich einem Anker ... nur an den drei Enden etwas runder und insgesamt dicker. Ein ziemlicher Kraftaufwand war notwendig, um den automatischen Gegenzug zu überwinden. Nachdem er eines der Enden mit Gleit-Gel benetzt hatte, teilte er mit dem Haken Davids Pobacken. Mit einer gekonnten Bewegung führte er ihm die gebogene Metallstange vorsichtig ein und ließ sie langsam los. Davids Stöhnen klang durch den Knebel wie ein Brummen, das von heftigen Atemzügen begleitet wurde. Durch den Aufwärtszug konnte er sich nur noch auf Zehenspitzen auf der Eisenstange halten. Seine Muskeln zitterten und er atmete schwer.

    Plötzlich sah Damian mich an. Fasziniert von der Vorführung stand ich völlig neben mir. Es hatte mich erregt, zuzusehen, und es fühlte sich sogar so gut an, dass ich mir dasselbe für mich wünschte. Ich wollte mich seinen Händen hingeben.

    Damian führte mich zu einer niedrigen Reckstange aus Bambus-Holz, über die ich locker drübersteigen konnte. Zwischen meinen Beinen befestigte er mit Fußfesseln eine schwere Eisenstange, sodass ich sie fast einen Meter spreizen musste. Im Gegensatz zu David hatte ich wenigsten ein kurzes Nachthemd an. Damian begann an der Aufhängung der Bambusstange zu drehen und so wanderte sie zwischen meinen Beinen langsam immer höher. Schließlich konnte ich sie vor und hinter mir mit den Händen fassen und mich daran abstützen. Dann bekam auch ich einen Knebel, allerdings keinen Ball, sondern einen großen Metallring, der meine Kiefer weit auseinanderdrängte und mit Lederriemen über meine Wangen nach hinten gespannt wurde. Einzig meine Zunge konnte ich noch bewegen. Beschämt hielt ich mir die Hände vor den Mund. Ich fand es erniedrigend, jemandem meinen offenen Mund zu zeigen. Zu meiner Überraschung ließ Damian meine Augen frei, was das Ganze aber irgendwie noch schlimmer machte. Wie gern hätte ich ihm mein Unbehagen gestanden ... aber ich scheute mich auch davor, mit dieser Behinderung zu sprechen.

    Dann zog Damian zwei Schlaufen von der Decke, befestigte meine Hände einzeln daran und von nun an musste ich mich mit dem Ring in meinem Mund anfreunden. Mit strengem Griff nahm er meine langen Haare zusammen und fasste ohne zu zögern an meine Brüste. Er massierte mich grob mit der ganzen Hand, sodass ich mich auf der Stange winden musste, aber es dauerte nicht lange und ich fühlte mich zutiefst erregt. Ich lehnte meinen Kopf an seine starke Schulter und konnte ein sehnsüchtiges und gleichzeitig schmerzliches Stöhnen nicht unterdrücken. An meiner Stirn spürte ich seinen Hals und fühlte mich geborgen. Er zwickte mich in meine harten Nippel, um mir zu zeigen, was es bedeutete, ihm wehrlos ausgeliefert zu sein. Zum zweiten Mal in dieser Nacht begann der Saft der Begierde an meinen Schenkeln entlangzutropfen. Ich rutschte auf der Stange vor und zurück und verzehrte mich nach jeder einzelnen Rille dieses Bambusstammes. Damian hielt mit heftigen Kniffen meine Lust im Zaum, dann kontrollierte er die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen und faltete behutsam meine Schamlippen auseinander.

    »Beweg dich nicht!«, befahl er mir.

    Er ließ meine Haare los und ging wieder zur Kurbel. Zentimeter um Zentimeter kroch die Stange zwischen meinen Schenkeln höher. Genau wie David konnte ich nur noch auf Zehenspitzen stehen. Ich versuchte, mein Gewicht nach links oder rechts zu verlagern, aber er drehte so weit, dass ich genau mittig stehen musste, wo es am meisten wehtat. Mit der Kraft meiner Arme wollte ich mich hochziehen, um den Schmerz zu verringern ... aber vergebens, die Eisenstange zwischen meinen Fußgelenken war zu schwer.

    Damian kam wieder neben mich und legte nun zwei Finger auf meine Zunge. Dann zog er mit der anderen Hand den tiefen Ausschnitt meines seidigen Nachthemds unter meine Brüste und setzte zwei Zackenklemmen an meine kleinen abstehenden Knospen. Ich schrie mit seinen Fingern in meinem Mund. Es schmerzte, als wollte er sie mit seinen Zähnen abbeißen. Hitze stieg in mir auf.

    Damian wartete, bis ich mich beruhigt hatte, dann verband er die kleinen Klemmen mit einer silbernen Kette. »Streck deine Zunge raus!«, befahl er und gab meinen Mund frei.

    Ich tat, wie er sagte. Er hielt meine Zunge fest und erst jetzt merkte ich, dass er einen schwarzen Latex-Handschuh trug. Mit seiner anderen Hand griff er nach der Kette und zog sanft daran. Er beobachtete den Schmerz in meinem Gesicht, der zwischen den Krallen an meinen Nippeln und dem Zug an meinem empfindlichen Zungenbändchen hin und her schwankte. Dann legte er mir die Kette über die Zunge und befahl mir, sie festzuhalten. Ich spürte schmerzhaft, wie es meine Brüste nach oben zog und die kleinen Zacken sich in meine zarte Haut bohrten. Ich atmete tief und er sah mich endlos lange an.

    »Jetzt nimm ganz langsam dein Kinn in die Höhe ... aber lass die Kette nicht fallen!«

    Ich folgte ... ein paar Zentimeter ... gleichzeitig versuchte ich, meinen Rücken rund zu machen, um den Schmerz zu verringern ... aber er sah es sofort.

    »Brust raus! Halt dich gerade!«

    Zum zweiten Mal bekam ich einen Schweißausbruch, die Zacken folterten meine Brüste, ich weinte und atmete keuchend.

    »Höher!«, forderte er. »Ich will sehen, wie sie von deinem Nippel reißt!«

    Verzweifelt versuchte ich, mit dem Ring im Mund und weit herausgestreckter Zunge ein »Bitte!« zu sprechen, aber nicht mal ich selbst konnte es verstehen. Als er sah, wie ich kämpfte, kam er wieder hinter mich und packte meine Haare. Vor Schreck ließ ich die Kette fallen.

    »Wie ungeschickt ...«, seufzte er und riss mich an den Haaren. »Komm, nimm sie wieder auf deine Zunge«, er hielt sie mir vors Gesicht. »Sehr schön ...« Seine Hand streichelte über meinen Bauch. »Mach deine Zunge steif!«

    Damian krallte sich in meinen Haaren fest und zog meinen Kopf nach hinten ... Ich stöhnte laut und folgte ihm. Der Schmerz an meiner Brust wurde unerträglich ... bis sich endlich eine Zackenkralle losriss. Ich schrie auf und heulte. Damian küsste zufrieden meine Stirn und ließ meine Haare los.

    Die Kette hing jetzt von der zweiten Kralle an meiner anderen Brust herunter. Damian nahm sie in die Hand und zog daran, ganz leicht, in alle Richtungen ... Ich legte meinen unfreiwillig geöffneten Mund an einen nach oben gestreckten Arm und versuchte, damit mein schmerzliches Stöhnen zu unterdrücken ... Er gab sich Mühe, die Kette abzureißen, aber sie hielt fest. Plötzlich löste er die Kralle vorsichtig mit seiner Hand ... Verwundert sah ich nach unten und bemerkte einen Tropfen Blut, der von der entzündeten Knospe den Weg Richtung Bauch suchte. Damian sprühte irgendein brennendes Mittel darauf, vermutlich zur Desinfektion.

    »Lass deinen Mund jetzt ganz weit offen!« Er nahm mir den Ring heraus und gab mir stattdessen einen ähnlichen Ball wie zuvor David. Dann drehte er die Bambusstange vielleicht drei Zentimeter nach unten, sodass ich zumindest halbwegs gut auf Zehenspitzen stehen konnte.

    Davids gebogenen Haken stellte er auf schwächeren Zug ein und klatschte ihm dafür noch mal mit der platten Hand auf den wunden Rücken. Er schlug als Reaktion mit der Stirn gegen die Wand ... ein unterdrücktes Schreien kam durch seine Nase. Schließlich machte Damian das Licht aus und verließ den Raum.

    In der Dunkelheit konnte ich David kaum erkennen. Unruhig verlagerte ich mein Gewicht von links nach rechts und umgekehrt, um nicht auf meiner empfindlichsten Stelle zu sitzen. Die Zeit wollte nicht vergehen. Meine Zehen krampften nahezu ständig und ich bog sie in alle Richtungen ... auf der Suche nach Erleichterung. Erst Stunden später erhellten die ersten Lichtstrahlen der Morgendämmerung den Raum. Ich scheute mich davor, David anzusehen. Noch immer stand er auf dieser dünnen Eisenstange, noch immer war sein Rücken gerötet. Es war ein gewöhnungsbedürftiger Anblick, wie dieser Anker in seinem schönen schlanken Körper hakte. Am meisten irritierte mich, dass man an den zwei freiliegenden Enden das Ausmaß desjenigen ersehen konnte, welches sich in ihm verbarg.

    Draußen auf dem Flur hörte ich bereits Davids Jungs ... und auch Damian, wie er ihnen lautstark untersagte, unseren Raum zu betreten. Mittlerweile hoffte ich inständig, bald befreit zu werden. Aber wie es schien, würden sie zuerst frühstücken. Meine Stellung war extrem unbequem, meine Arme waren eingeschlafen und ich konnte mich nicht mehr auf den Beinen halten, ganz zu schweigen von meinem kleinen geschundenen Lustzentrum. Immer wieder musste ich laut und verzweifelt seufzen und bewunderte dabei David, der in einer ähnlich gequälten Haltung keinen Ton von sich gab. Die einzige Regung, die ich an ihm beobachten konnte, war, dass er manchmal alle Muskeln anspannte und seinen Kopf gegen die Wand presste.

    
Sein ganzer Stolz

    Endlich ging die Tür auf. Mein Herz jubelte vor Erleichterung. Damian kam ganz langsam herein, er war bereits elegant gekleidet und hielt mir einen Zettel vors Gesicht, worauf geschrieben stand:

    

    »Ich will nicht den geringsten Ton von dir hören!

    Konzentriere dich, atme regelmäßig, und

    verzichte vor allem auf deine Stimme!«

    

    Mit fragendem Blick und großen Augen sah ich ihn an. Er stellte sich hinter mich und legte zusätzlich zu dem Knebel noch seine Hand auf meinen Mund. Mein Hinterkopf wurde an seine Brust gepresst und zwei Finger warteten an meiner Nase, bereit zuzudrücken. Seine andere Hand umfasste drohend meinen Hals. Plötzlich kam Edward im Anzug herein, danach Marcus ... dann Keathan ... und dahinter ... Santiago.

    Damian hielt mir sofort die Nase zu, da er mein Schnaufen erahnte, und ließ erst wieder los, nachdem ich mich halbwegs im Griff hatte. Santiago strahlte über sein ganzes Gesicht, als er das Zimmer betrat ... und ich konnte es mit dem Ball in meinem Mund nicht erwidern. Er sah so verändert aus ... und doch so hübsch ... seine normalerweise streng nach hinten gekämmten Haare fielen ihm seitlich in die Stirn und der sonnige Braunton seiner Haut war intensiver als sonst. Er wirkte jünger. Damian ließ mich vorsichtig los und Santiago umfasste meine Taille, er bückte sich etwas zu mir herunter und nahm mich zärtlich in seine kräftigen Arme. Am liebsten hätte ich laut losgeheult, so groß war meine Wiedersehensfreude, aber ich schaffte es, mich zu beherrschen ... denn offensichtlich wollte er David überraschen. Tränen liefen über mein Gesicht. Seine Hände fühlten sich wundervoll an auf meinem gequälten Körper.

    Viel zu früh löste er sich von mir ... um sich David zu widmen. Der hatte durch die Augenbinde vermutlich bis jetzt überhaupt keine Ahnung, wunderte sich nur über die vielen Schritte und das mysteriöse Schweigen. Santiago betrachtete betroffen Davids roten Rücken. Er befreite ihn langsam und vorsichtig von dem Ankerhaken, legte seine Arme weit ausgebreitet an die Gitterwand und küsste David gefühlvoll an Schulter und Nacken. Ich wusste nicht, ob er es an der Art zu Küssen gemerkt oder ob er Santiago an seinem Duft erkannt hatte, aber David begann sofort, heftiger zu atmen. Er wurde unruhig, seine Muskeln spannten sich an und er zog an den Fesseln, aber Santiago ließ sich Zeit. Vorerst löste er nur den Knebel und legte stattdessen seine Finger an Davids Lippen, während er weiterhin seinen Hals mit zärtlichen Bissen liebkoste. David sprach kein Wort, er öffnete seinen Mund für Santiagos Finger und atmete erregt. Bis er ihm schließlich alle Fesseln und die Augenbinde abnahm, sodass David sich in der engen Umarmung seines Geliebten umdrehen konnte. Nach einem kurzen sehnsüchtigen Augenkontakt küssten sie einander leidenschaftlich.

    Damian entfernte inzwischen meinen Knebel und sämtliche Fesseln. Santiago trat von David zurück und lehnte sich zufrieden grinsend an die gegenüberliegende Wand. David wurde ein Bademantel gereicht. Als er ihn angezogen hatte, blickte er leicht verärgert in Santiagos Richtung.

    »Wo warst du?«, fragte er mit rauer Stimme.

    Santiago grinste noch immer wie ein kleiner Junge, der etwas angestellt hatte. »Auf Brautschau!«

    »Seit wann dauert das zwei Wochen?«, entgegnete David vorwurfsvoll.

    Santiago lachte amüsiert. »Tja, ich bin auch nicht mehr der Jüngste!«

    David schüttelte den Kopf. »Und wo ist die Braut?«

    »Noch auf dem Schiff ... Sie ist schüchtern ...«

    »Jetzt im Ernst, was hast du zwei Wochen lang gemacht?«

    Santiago gab sich einen innerlichen Ruck. »Eine Woche Überzeugungsarbeit, eine Woche Bahamas!«

    Mir wurde langsam klar, meine schlimmsten Befürchtungen würden sich bewahrheiten. Ich war kurz davor, Konkurrenz zu bekommen.

    Santiago sprach weiter: »Ich hab ein Catering bestellt und jetzt in der Minute wird oben auf dem Dach ein kleiner Empfang vorbereitet. Wir werden gemütlich beisammensitzen, einander kennenlernen, einen delikaten Brunch zu uns nehmen, schwimmen und alles, wonach uns sonst noch ist. So hab ich mir das vorgestellt. Macht euch ein bisschen frisch, ihr seht grauenvoll aus. Ich gehe inzwischen wieder auf die Evita ... Wir treffen uns dann später.« Er deutete vor David eine kleine Verbeugung an und ging.

    Fragende Blicke wanderten durch den Raum.

    »Eine Frau«, seufzte ich gekränkt.

    »Das muss nicht sein ... Santiago benutzt das Wort Braut unter Umständen auch für sein eigenes Geschlecht ... Außerdem macht er für eine Frau nicht so einen Zirkus«, gab Keathan wissend von sich.

    »Wann ist er gekommen?«, wollte David wissen.

    »Vor einer halben Stunde«, erklärte Marcus. »Ich hab ihm beim Anlegen geholfen, dachte jedoch, er wäre allein ... aber jetzt ist mir klar, warum er nicht wollte, dass ich mich weiter um das Boot kümmere.«

    »Hast du jemanden gesehen, Keathan?«

    »Nein.«

    David seufzte. Fühlte auch er sich in seiner Position bedroht?

    Die Runde löste sich auf und ich konnte endlich ins Bad.

    ***

    Eine knappe Stunde später war ich fertig gestylt für die Cocktailparty, ein luftiges kurzes Seidenkleid in Flieder, dazu passende High Heels wie immer, die Haare aufwändig zurückgesteckt ... So konnte ich mich sehen lassen. Zum Glück hatte ich heute Morgen auf meiner Haut keine länger währenden Schäden davongetragen, bis auf die zerschundenen Nippel ... Selbst die feine Seide dieses Kleides kratzte an meinen wunden Knospen, aber das sollte mich nicht davon abhalten, einer eventuellen Nebenbuhlerin mein strahlendstes Lächeln zu beweisen. Nach den ersten paar Schritten merkte ich, dass auch die hohen Stöckelschuhe kein Honiglecken für meine gequälten Füße waren. Aber ich biss tapfer die Zähne zusammen.

    Alle fanden sich pünktlich auf der Dachterrasse ein. Hayle überprüfte den optischen Eindruck des Büffets, Liam rückte die Liegestühle zurecht und widmete sich danach der Cocktailbar. Santiagos Leibwächter unterhielten sich noch immer mit David, mutmaßend über den Neuankömmling. Ich stand an der Brüstung und beobachtete gespannt die Anlegestelle. Endlich konnte ich Santiago erkennen, wie er einem Mann vom Boot half. Erleichtert atmete ich auf und überlegte sofort, ob ich vielleicht doch die blöden Stöckelschuhe ausziehen sollte ... aber zur Begrüßung konnte ich sie ja noch anbehalten ... später am Pool würde niemandem auffallen, wenn ich barfuß wäre.

    Sie gingen nebeneinander, ohne dass sich ihre Hände berührten. »Er« war etwa gleich groß wie Santiago, trug ein kurzärmliges kariertes Polo-Shirt und eine helle Hose. Jetzt starrte auch Marcus fast schon zu auffällig nach unten.

    »Die Braut ist ein Bräutigam!«, gab er flüsternd weiter.

    David und Keathan warfen einander abschätzige Blicke zu. Santiago kam mit seiner Jagdtrophäe näher und ich konnte dessen braune Haare sehen, die sich in schön geformten, kurzen Wellen an einem Seitenscheitel teilten. Er hatte die Eleganz eines englischen Lords, jedoch beim Gehen war die Geschmeidigkeit eines Brasilianers in seinen Hüften zu erkennen. Es traf mich wie ein Blitz ... Madonnas Tänzer!

    Vor Schreck hielt ich mir die Hand vor den Mund und blickte zu David, zum Glück hatte er mich nicht gesehen, denn ich wollte mir nichts anmerken lassen. Santiago gestikulierte wild mit seinen Händen in alle Richtungen, offenbar erklärte er ihm stolz seine Insel ... Dann verschwanden sie direkt unter uns im Haus. Meine Aufregung stieg ins Unermessliche, Santiago hatte wirklich Geschmack! Aber wie konnte er es schaffen, Madonna ihren ersten Tänzer auszuspannen. Wenn er bei uns bleiben sollte, wäre er doch quasi arbeitsunfähig ... oder würde Santiago zulassen, dass er auf Tournee ging? Nein, konnte ich mir nicht vorstellen. Ob er komplett schwul war? Oder mochte er auch Frauen? So viele Fragen gingen durch meinen Kopf ...

    Der junge Lord hatte lässig beide Hände in seinen Hosentaschen, als er neben Santiago auf der Terrasse in Erscheinung trat. Er bezauberte durch ein makellos schönes Gesicht, markante Wangenknochen, Ober- und Unterlippe bildeten eine exakt gerade Linie und waren symmetrisch perfekt geformt. Seine kräftigen Augenbrauen verliefen zu den Außenseiten hin etwas ansteigend und verliehen ihm einen erhabenen Gesichtsausdruck. Santiago grinste jetzt wieder stolz bis über beide Ohren.

    Zuallererst streckte er seine Hand nach David aus. »David, darf ich dir Jude vorstellen ...«

    Im nächsten Moment lief mir Gänsehaut über den Rücken ... Ich war schwer beeindruckt ... denn Jude nahm nicht nur Davids Hand, sondern ... während er sie gefühlvoll und langsam küsste ... kniete er nieder ... vor allen Leuten. Und David wirkte so streng und ernst, wie ich es noch nie von ihm gesehen hatte. Jude sah kurz zu ihm auf und erhob sich danach wieder. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich vergessen hatte zu atmen.

    Santiago verlangte nach Keathan und die ganze Geste einer unterwürfigen Begrüßung wiederholte sich ein zweites Mal. Gut erzogen, der Bursche! Was man in einer Woche Bahamas so alles lernen konnte, dachte ich. Und ich hoffte inständig, er würde vor mir ... nie niederknien.

    Santiago riss mich aus den Gedanken, als er mir mit einer auffordernden Handbewegung zu verstehen gab, dass jetzt ich an der Reihe war. Meine wackeligen Beine forderten volle Aufmerksamkeit und dadurch vergaß ich wieder einmal, mit meinem bezaubernden Lächeln zu punkten. Als ich schließlich vor ihnen stand, musste dafür Jude lächeln, ich konnte seine steingrauen Augen ganz aus der Nähe betrachten und bemerkte, dass seine weißen Eckzähne nicht ganz in der sonst so perfekten Reihe standen.

    »Zahira ... Jude ...«, hörte ich, weit, weit weg von mir, eine dumpfe Stimme.

    Jude sah komplett anders aus als Santiago und war doch so hübsch. Mein Herz klopfte und das Atmen fiel mir schwer. Er reichte mir die Hand und seine Lippen öffneten sich erneut, aber nicht, um zu lächeln, sondern er sprach zu mir. »Ich hab dich schon mal gesehen, in dieser Hotelbar, du hattest sehr viel Spaß mit einem Schokoladenfondue!«

    Ich überlegte, ob es wohl ein Mädchen auf dieser Welt gab, das ihm widerstehen könnte. Schüchtern lächelte ich, »Ja ... genau ...«, mehr brachte ich nicht heraus und sah verlegen zu Santiago, der kritisch mein Dekolleté beobachtete, wie es sich unter den hastigen Atemzügen heftig und viel zu schnell hob und senkte.

    »Was ist los, mein Schatz? Fühlst du dich nicht gut?«, fragte er zynisch.

    Aber ich war selbst schuld ... sogar ein Dreijähriger hätte die Sterne in meinen Augen gesehen. An der plötzlichen Hitze in meinem Gesicht fühlte ich, dass ich errötet war. Ich fand keine Antwort, stattdessen biss ich mir schuldbewusst auf die Unterlippe.

    Santiago nahm mich in die Arme und streichelte über meine Haare. »Schhhh ... mein Kleines, du gehörst doch mir.«

    Ich legte mein Gesicht an seinen Hals und schloss meine Augen.

    »Bitte entschuldige ...«, flüsterte ihm Jude zu.

    »Du kannst nichts dafür, sie ist leicht zu beeindrucken«, entgegnete Santiago. Sein Griff in meinem Nacken wurde kräftiger. »David! ... Ich finde, heute wäre der richtige Tag für unsere Einweihungszeremonie ... für Zahira. Dann können wir Jude gleich mit allen Einrichtungen unseres Hauses vertraut machen.« Ich hörte David nicht antworten, vielleicht hatte er nur genickt ... »Aber jetzt essen wir mal ...«, sprach Santiago zu Ende und ließ mich los.

    Ich wusste, fragen wäre sinnlos.

    Santiago ging mit Jude zum Büffet und sie schüttelten am Weg noch ein paar Hände. Dann setzten sich alle in die bequemen Lounge-Möbel, die zu einem lockeren Durcheinander aufgestellt waren.

    »Ihr könnt Jude jetzt Fragen stellen. Wir haben keine Geheimnisse«, verkündete Santiago.

    Ich hätte einige Fragen gehabt, aber das hatte sich für heute wohl erledigt. Santiago wollte, dass ich neben ihm blieb und so machte ich es mir mit einem Karottensaft auf seiner Dreier-Couch halbwegs gemütlich. Zu seiner Rechten saß Jude und zum Glück war meine Sicht durch Santiago stark eingeschränkt.

    »Wie alt bist du?«, fragte Keathan.

    »Siebenundzwanzig!«, entgegnete die vornehme Samtstimme.

    David nickte lächelnd.

    »Wo und wie habt ihr euch kennengelernt?«

    Jetzt antwortete Santiago für ihn, aber ich hörte nicht zu. Meine Gedanken schweiften weit ab, gleichzeitig begann ich, Santiagos Aura zu genießen. Hie und da sah er mich an und lächelte. Eigentlich hatte ich es ja ganz einfach ... Er war die Liebe meines Lebens und ich durfte mich nur nicht irgendwelchen Hirngespinsten hingeben. Jude ging mich nichts an und David auch nicht. Artig saß ich an Santiagos Seite und wartete geduldig auf den kleinsten Funken seiner Zuneigung.

    
KontrollRaum

    Stunden später wurde die Party immer gelöster, die meisten amüsierten sich an der Bar, Davids Jungs hatte es zum Wasser gezogen und Edward saß einsam auf der Rattan-Couch. Heimlich beobachteten alle Santiagos Bewegungen. Mir lief Gänsehaut über den Rücken, als ich zum ersten Mal miterlebte, wie er Judes Hand berührte. Er sah ihn stets liebevoll an und ich überlegte, ob er ihm wohl jemals wehtun könnte. Mein persönliches Highlight war, als er Jude an den Nacken griff und ihn innig auf seine schön gezeichneten Lippen küsste. Mit einem Schlag wurde mir wieder bewusst, wie sehr mir Santiagos Liebe in den vergangenen zwei Wochen gefehlt hatte. Was hätte ich dafür gegeben, an Judes Stelle mit ihm auf die Bahamas fliegen zu dürfen. Ungestörte Zweisamkeit ... von morgens bis abends ... und jede einzelne Nacht. Der Neid stand mir ins Gesicht geschrieben. Aber vermutlich brauchte man, um eine solche Bevorzugung zu erlangen, das alles entscheidende Argument zwischen den Beinen.

    Irgendwann kam David mit einer Tablette zu mir an die Bar.

    »Was ist das?«, fragte ich schockiert, als ich sah, dass er sie mir mit einem Glas Wasser aufdrängen wollte.

    »Das ist ein starkes schmerzstillendes Medikament ... Nimm es!«, entgegnete er.

    Noch immer sah ich ihn fragend an.

    »Du wirst es brauchen ...«, betonte Santiago. Er nahm David die Tablette aus der Hand und legte sie in meinen offenen Mund. »Trink was!«

    Mir wurde vor Aufregung fast schwindelig, während ich das Glas leer trank.

    »Braves Mädchen!« Santiago küsste mich auf die Stirn.

    »Du entschuldigst mich ...«, sprach er wenig später zu Jude und griff ihm kurz aufs Knie.

    »Komm her, mein Kleines ...« Er nahm mich an der Hand und lehnte mich ein paar Meter weiter mit dem Rücken gegen die Brüstung der Terrasse. Ich spürte, wie sein Körper sich an meinen schmiegte und als er mich in einer leidenschaftlichen Umarmung zu küssen begann, war sofort das Medikament vergessen. Seine warmen, feuchten Lippen legten sich auf meine ... und mein Mund öffnete sich wie von selbst, um seiner Zunge Einlass zu gewähren. Ich verzehrte mich nach seinen Berührungen, fühlte sein Verlangen und die in mir aufsteigende Hitze gierte nach mehr. Er küsste mich viel lustvoller als sonst ... und ich fühlte mich geehrt von seiner Begierde. Meine Empfindungen kochten fast über und wurden schnell unerträglich. Wie von selbst entstand plötzlich wieder dieses Verlangen in mir, von ihm Schmerzen zugefügt zu bekommen. Jegliche Kraft wich aus meinem Körper und ich konnte seine Küsse nicht mehr erwidern, mein Kopf sank an seine Schulter und er musste mich halten. Ohne dass er irgendetwas tat, stöhnte ich in einer erschreckend hohen Tonlage verzweifelt an seiner Brust. Ich war wie weggetreten, vielleicht lag es an dem Medikament ... Ich bekam keine Luft mehr. Er musste mir jetzt einfach wehtun ... Ich konnte nicht mehr länger warten.

    Santiago gab irgendjemandem ein Zeichen. Dann nahm er mich auf seine Arme und wir verließen die Terrasse. Ich war so glücklich, dass er es war. Diesmal musste ich mich nicht mit Keathan oder Damian begnügen, diesmal war es mein Geliebter persönlich, der mir Schmerzen zufügen würde. Und das berüchtigte Zimmer hatte mittlerweile einen Namen: »Kontrollraum«.

    Santiago legte meinen ihm völlig ergebenen Körper auf der Massageliege ab und schenkte mir zur Beruhigung seine warme Hand auf meinem Gesicht. Ich verschränkte meine Arme über dem Kopf und ließ mit geschlossenen Augen seine Berührung auf mich wirken. Währenddessen hörte ich Schritte und andere Geräusche, die ich nicht einordnen konnte. Dann nahm Santiago seine Hand von mir und legte sie unter meinen Kopf.

    »Komm ... setz dich noch mal kurz auf ...«, sprach er liebevoll, half mir hoch, hielt mich aber weiterhin fest an den Haaren.

    Jude lehnte am unteren Ende der Liege an der Wand, seine Hände lässig in den Hosentaschen. Keathan stand neben ihm. David konnte ich nur hören, aber nicht sehen. Plötzlich kam Damian mit einem fremden Mädchen herein ... Sie sprach nicht ... er riss sie an den Haaren und zwang sie unmittelbar neben mir auf die Knie.

    Santiago drehte meinen Kopf zur Seite. »Das ist das Zeichen meiner Liebe ...«

    Damian hielt ihre Haare hoch, sodass ich das Tattoo unter ihrem rechten Ohr erkennen konnte. Endlich sah ich es mal aus der Nähe, es war tatsächlich das Symbol von Damians Gürtelschnalle und bei genauerer Betrachtung konnte man aus den mystischen Linien ein »S« herauslesen ... fast zu einem Yin Yang Symbol geschwungen und durchbrochen von züngelnden Flammen, die sonnengleich von einem zentralen Punkt nach außen strahlten.

    »Du gibst mir für ein Tattoo eine Schmerztablette?«, fragte ich. Das fand ich ja richtig nett von Santiago.

    Er lachte. »Nein.«

    »Wie nein? ... Ich werde es nicht bekommen?« Jetzt war ich fast ein bisschen enttäuscht.

    Santiago streichelte über meine Wange und sprach ganz langsam: »Das ist kein Tattoo!«

    Wieder sah ich das Mädchen an ... die Linien waren vielleicht etwas dick, und ihre zarte Haut am Hals wirkte an manchen Stellen nicht ganz eben, aber es sah aus, wie ein kräftiges schwarzes Tattoo.

    Santiago zog meinen Kopf zu sich heran, er küsste mich liebevoll auf den Mund ... auf meine Wange und meine Schläfe. Dann hauchte er in mein Ohr: »Es ist ein Brandmal!«

    Er entfernte sich ein Stück von mir, legte seinen Kopf schräg und sah mir in die Augen ... gespannt wartend auf meine Reaktion.

    Ich nickte ... langsam ... und blieb stumm.

    Er lächelte und küsste mich kurz auf die Stirn. »Bring sie weg!«, befahl er Damian und meinte das andere Mädchen.

    Ich konnte zu diesem Zeitpunkt beim besten Willen nicht darüber nachdenken, woher das Mädchen gekommen war, wohin er es brachte und wie viele es davon eigentlich noch gab ...

    »Unterschreib da!«, Keathan hielt mir Stift und Zettel hin, »Das ist dein schriftliches Einverständnis dazu.«

    Ich unterschrieb, ohne irgendetwas auf diesem Papier gelesen zu haben. Mit seiner flachen Hand auf meinem Gesicht brachte Santiago mich wieder in die Waagrechte. Mittlerweile war Damian zurück und über mein fliederfarbenes Kleid wurden Gurte gespannt. David band meine Hände unterhalb der Tischplatte zusammen, dann nahm er meine Haare nach hinten und verknotete sie. Damian schraubte die Schnalle von seinem Gürtel ab, er steckte sie auf eine Art Schürhaken und hielt das vordere Ende in ein elektrisches Gerät. Währenddessen verteilte David mit seinem Zeigefinger eine schwarze Paste auf der einen Hälfte meines Halses. Santiago saß bei mir auf der Liege und streichelte, so gut es zwischen den breiten Gurten möglich war, über meinen Körper.

    »Du musst jetzt tapfer sein, mein Kleines ...«

    Ich wollte mich nur noch auf ihn konzentrieren, seine schönen Augen, seine Lippen und seine Haare ... alles, was meine Sinne verzaubern konnte. Das elektrische Gerät schnappte ab, mein Herz stolperte, es erholte sich aber gleich wieder und schlug jetzt wesentlich schneller als zuvor. Ich hörte meinen eigenen Puls wie hastige Trommelschläge, als von der Seite die gelb-orange glühende Gürtelschnalle in mein Blickfeld rückte. Santiago stand auf und ging zu meiner anderen Seite. Er legte eine Hand unter meinen Kopf und die andere auf mein Gesicht.

    »Atme tief aus!«, befahl er mir ruhig ... und ich folgte ihm sofort. Mit seiner Hand verschloss er mir Nase und Mund. »Es geht ganz schnell, du wirst sehen ...«, beruhigte er mich.

    Damian kam mit dem glühenden Ding extra noch mal vor meine Augen, damit ich es aus nächster Nähe betrachten konnte ... Santiago stieß ihn mit dem Ellenbogen weg ... und David hielt mir die Augen zu. Im nächsten Moment wurde ich erlöst von einer plötzlich auftretenden Ohnmacht, verursacht durch einen gewaltigen Schmerz an meinem Hals. Und genauso plötzlich, wie sich mein Bewusstsein verabschiedet hatte, kam es auch wieder zurück. Jemand hatte eine Ration Eiswasser über mein Gesicht gekippt. Halb erstickt schnappte ich nach Luft und fühlte sofort den wachsenden Großflächenbrand unter meinem rechten Ohr. Santiago war nicht mehr an seinem Platz, panisch sah ich in alle Richtungen und brachte gerade noch ein hilfesuchendes »David!« über meine Lippen ...

    Sofort war er bei mir. »Ich weiß«, hauchte er verständnisvoll und tupfte mit einem Tuch über die Wunde.

    »Lasst mich mit ihr allein!«, forderte Santiago von seinen Männern ... und kam wieder neben mich.

    Mir war gar nicht wohl bei dem Gedanken, dass David gehen sollte, solange ich nicht wusste wie der Schmerz an meinem Hals sich in seiner Intensität entwickeln würde. Aber er fügte sich kommentarlos Santiagos Willen ... genauso wie Damian, Keathan und Jude.

    Santiago lehnte sich über mich, er stützte sich neben meinem Kopf auf seine Ellenbogen und kam mit seinen Lippen an mein Gesicht. Sanft küsste er meinen keuchenden Mund ...

    Ich schüttelte den Kopf. »Ich brauche ... etwas ... zum Kühlen, bitte ...«

    Er lächelte und küsste mich weiter. »Du kriegst aber nichts zum Kühlen ...«, hauchte er in mein Ohr.

    Panik breitete sich in mir aus ... Es tat höllisch weh ... Meine ganze linke Schulter, mein Kopf, alles schmerzte und es wurde immer stärker und heißer. Irgendwann sah er ein, dass er mich jetzt nicht küssen konnte ... ich keuchte und mein Kopf schlug wild hin und her.

    »Soll ich dich allein lassen?«, fragte er enttäuscht.

    »NEIN!«, schrie ich. »Ich brauche ... etwas ... zum Kühlen ... BITTE!«

    Andächtig begann er, mit meinen langen Haaren zu spielen.

    Ich keuchte weiter. »David!«, hatte ich eigentlich schreien wollen, aber mir versagte die Stimme.

    Santiago lächelte, dann stützte er sich wieder über mich, legte seine Wange an meine und hörte mir beim Atmen zu, er ergötzte sich an meinen verzweifelten Lauten und ich wusste, dass es keinen Sinn mehr hatte, um Hilfe zu flehen. Ich musste mich mit dem Schmerz abfinden ... hatte aber nicht die Selbstbeherrschung, mich zu beruhigen. Santiago war erregt von meinem innerlichen Kampf, er küsste mich auf die Wange, setzte sich wieder auf und legte eine Hand auf meine von Riemen gequetschten Brüste ... Er hielt sie fest, drückte zu ... und ich stöhnte ... Es verlagerte meinen unerträglichen Schmerz ... fast wohltuend. Dann streichelte er mit seiner flachen Hand über meinen Bauch und massierte kurz mein Schambein, bevor er mein Kleid zwischen den Gurten nach oben und meinen Spitzentanga zur Seite schob. Zärtlich ließ er einen Finger zwischen meinen feuchten Schamlippen auf und ab gleiten und sah mir dabei lasziv in die Augen. Er war kurz davor, in mich einzudringen.

    »Willst du meinen Finger?« Er umkreiste gnadenlos meine empfindlichste Stelle.

    Ein gepresstes »Ja« unterbrach mein Keuchen.

    »Ich weiß nicht, ob ich dir diesen Wunsch erfüllen soll ...«, spannte er mich auf die Folter.

    »Bitte!«, flehte ich ihn an.

    Er lächelte und ließ ganz langsam seinen wundervollen Finger in mich gleiten. Es erregte mich zweifellos ... Er bewegte sich in mir ... aus einem Finger wurden zwei ... Ich stöhnte laut und wusste mittlerweile selbst nicht mehr, ob es vor Schmerzen oder vor Lust war. Santiagos Blicke ruhten beharrlich auf meinem Gesicht, während er energische Stöße zu simulieren begann. Meine Muskeln umschlossen dabei ganz fest seine Finger. Ich wartete direkt darauf, dass er mir wehtat, um die Aufmerksamkeit von meinem Hals abzulenken. Meine Augen und mein haltloses Stöhnen gaben ihm die Erlaubnis dafür. Aber er zog seine Finger aus mir ... und wischte sie an meiner Stirn ab.

    Kurzatmig und ungeduldig beobachtete ich, wie er seinen Gürtel öffnete und wenig später seine gesamte Kleidung zu Boden fallen ließ. Das Ausmaß seiner stolzen Erektion versprach mir bereits beim Anblick süße Schmerzen. Mit dem ganzen Gewicht seines Körpers legte er sich auf mich, er küsste meinen keuchenden Mund ... und drang langsam, tief und fest in mich ein. Im selben Moment erlebte ich einen so grandiosen Orgasmus, dass ich hemmungslos schreien musste. Ich schrie all die Schmerzen vereint mit der Lust aus meinem Körper, ich bebte und zitterte ... bis meine Stimme versiegte. Ganz verzückt von meinem Anblick lächelte Santiago ... bevor er mich härter zu stoßen begann und parallel dazu selbst immer heftiger an meiner Schulter stöhnte. Minutenlang befriedigte mein gefesselter Körper seine Gier ... Es war einfach unbeschreiblich, ihn zu hören und zu fühlen ... bis er zur anderen Seite meines Halses wechselte. Mit seiner heißen Zunge leckte er an meiner Brandwunde und verschaffte mir damit fast unerträglichen Schmerz. Jetzt stöhnte auch ich wieder lautstark und seine lustvollen Stöße verstärkten sich ... sein heißer Atem strömte über meinen Hals. Kurz bevor er kam, sah er noch mal in meine Augen, dann hielt er meinen Kopf an sich und erzitterte am ganzen Körper. Seine Stimme brachte ein paar ganz neue tiefe, kehlige Laute zum Ausdruck und er sackte erleichtert und schwer atmend über mir zusammen.

    Jetzt war es wieder einzig und allein die Brandwunde, die schmerzlich meine Gedanken beherrschte. Santiago war wortlos gegangen. Er hatte es nicht mal der Mühe wert gefunden, mein Kleid nach unten zu ziehen. Entblößt, gefesselt und schwer verwundet lag ich auf dem Massagetisch. Mittlerweile taten mir von der ungewohnten Stellung meiner nach unten gebundenen Arme auch meine Schultern weh. Wie lange? ... Wie lange musste ich wohl so durchhalten?

    Endlich hörte ich die Türklinke und zu meiner Erleichterung trat kurz darauf David in mein Blickfeld. Er setzte sich zu mir ans Bett und streichelte über meine Wange.

    »Genug?«, fragte er zynisch ... So kannte ich ihn gar nicht.

    Tränen kullerten aus meinen Augenwinkeln und ich nickte.

    »Willst du duschen?«

    Wieder nickte ich wortlos.

    David befreite mich von den Riemen und erst jetzt spürte ich, wie eingefroren meine Schultern waren. Meine Arme hingen leblos an mir herab. David wollte mich am Oberarm stützen, aber sofort schrie ich auf ... also öffnete er mir nur die Tür. Santiagos Sperma lief an meinen Schenkeln hinunter ... und als ich einen Blick darauf warf, bemerkte es auch David. Es war vorauszusehen, dass ich auf dem Weg ins Bad den teuren Teppich beschmutzen würde. David strich mit seiner Hand an den Innenseiten meiner Beine hoch, er berührte dabei ungeniert meine angeschwollenen Schamlippen ... anschließend fuhr er mir mit derselben Hand von der Stirn weg durch meine langen Haare und lächelte zufrieden ... als hätte er mich damit hübsch gestylt. Ich wusste nicht, warum er sich plötzlich so eigenartig verhielt, fast übermütig. Lag es an Jude? Aber ich konnte jetzt nicht darüber nachdenken. Nichts auf dieser Welt hätte mich in diesem Moment von meinen Schmerzen ablenken können.

    Im Badezimmer machte David es sich in einer bequemen Sitzgelegenheit gemütlich und sah mir beim Duschen zu. Bereitwillig nahm ich am ganzen Körper eiskaltes Wasser in Kauf, nur damit ich meine Wunde kühlen konnte. Das brachte zum ersten Mal eine gewisse Erleichterung und nahezu Schmerzfreiheit. Anschließend konnte ich das Werk endlich im Spiegel betrachten und fand es wirklich schön, man benötigte zwar etwas Fantasie, um sich die Entzündung wegzudenken, aber die schwarze Paste hatte tatsächlich meine Haut gefärbt.

    David kontrollierte die Wunde und strich eine Brandsalbe mit Vereisungseffekt darüber. »Santiago möchte, dass du wieder auf die Terrasse kommst. Und er will, dass du deine Haare hoch aufgesteckt trägst.«

    Ich nickte. »Ich zieh nur ein neues Kleid an, okay?«

    »Ja ... und noch etwas ...« Er zögerte.

    Gespannt sah ich ihn an ...

    »Zahira, ich werde mich in nächster Zeit etwas von dir entfernen ... das ist besser so ... für uns beide.«

    Ich nickte einsichtig. Das war wohl exakt der richtige Zeitpunkt, um mir so etwas zu sagen. Durch das unmittelbar vorangegangene Erlebnis war ich zu hundert Prozent mit Santiago vereint und nicht fähig, für irgendeinen anderen Mann Gefühle in mir zu tragen. Stolz zeigte ich eine gefasste Reaktion. »Okay.«

    David schien beeindruckt. »Gut ... wir sehen uns auf der Terrasse.« Er ließ mich allein.

    Meine feuchten Haare wollte ich ohnehin nicht föhnen, zu groß war der Respekt vor der Hitze an meinem Hals, also trocknete ich sie so gut es ging mit einem Handtuch, kämmte sie und steckte sie halbwegs ordentlich mit einer Klammer nach oben. Wieder zwang ich mich in Stöckelschuhe und ich wählte ein ähnliches Kleid wie zuvor.

    
Natalie, Alice, Victoria, Jana & Estelle

    Auf der Terrasse starrten alle auf das frische Kunstwerk an meinem Hals. Ich entdeckte Santiago mit Jude an der Bar und suchte den Weg zu ihnen. Als ich an Edward vorbeikam, flüsterte er mir unmerklich etwas zu, ohne mich richtig anzusehen.

    »Pass auf ... überleg dir gut, was du sagst und tust!«

    Wenig später wusste ich auch, was er meinte. Leicht angeheitert legte Santiago einen Arm um meine Taille ... hatte er doch zur Feier des Tages einen Whiskey oder Cocktail zu viel erwischt. Keathan stand unauffällig wachend hinter ihm.

    »Wie gefällt sie dir?«, fragte Santiago, als er mich auf dem Barhocker sitzend zwischen seine Beine nahm. Er drehte mich Richtung Jude und zog mein Kleid über beide Schultern nach unten, sodass er meine nackten Brüste entblößt präsentieren konnte.

    Ich blickte verlegen zur Seite.

    Jude lächelte. »Sie ist sehr hübsch, wirklich!«

    »Willst du mit ihr die Nacht verbringen?«

    Jude überlegte kurz ... dann schüttelte er den Kopf und entschuldigte sich gleichzeitig: »Tut mir leid, das soll keine Zurückweisung sein, aber ich finde ... sie hat heute schon genug erlebt. Da wäre es schwierig, bei ihr noch Eindruck zu hinterlassen.«

    Santiago drehte mich wieder zu sich und richtete meine Brüste. »Findest du auch, du hättest heute schon genug erlebt?«

    Ich hasste diese Fangfragen ... Was sollte ich darauf antworten?

    »Das musst du entscheiden!«, entgegnete ich schließlich. Ich freute mich innerlich so sehr, eine unverfängliche und somit richtige Antwort gefunden zu haben, dass ich ihm gleichzeitig ein breites Lächeln schenken konnte. Und es wirkte. Geradezu sprachlos drückte er mich liebevoll an sein Herz.

    »Du machst es mir nicht leicht«, seufzte er und streichelte über meinen Rücken. »Warte hier!«

    Santiago erhob sich und ging hinüber zu Damian an den Pool. Er setzte sich zu ihm und die beiden vertieften sich in ein Gespräch.

    Liam beugte sich zu mir, offenbar in der seltenen Absicht, mit mir wertvolles Wissen zu teilen. »Jetzt ist er in der Zwickmühle ...«, flüsterte er, »weißt du, er möchte unbedingt die heutige Nacht mit David zusammensein, aber er weiß noch nicht, wie er es Jude erklären soll ... Jetzt sucht er verzweifelt nach einem Ausweg. Blöd nur, dass Jude dich verweigert hat ...« Ein schadenfrohes Grinsen zuckte auf seinen Lippen.

    »Mag Jude überhaupt Frauen?« Endlich konnte ich jemandem diese Frage stellen.

    »Ja ... ich glaube das ist bei ihm ziemlich ausgewogen ...«

    Keathan ging auch hinüber an den Pool und Jude gesellte sich zu Edward auf ein Mega-Sofa. Nun hatten mich alle verlassen, doch ich wagte nicht, mich von der Stelle zu rühren. Santiago wollte schließlich, dass ich hier auf ihn wartete. Liam mixte mir aufmerksam einen Cocktail ... mit ganz viel Eis, sodass ich meinen Hals daran kühlen konnte.

    Mittlerweile war es dunkel und irgendetwas, von dem ich noch nichts wusste, war im Gange. Damian verschwand, ein paar Möbel wurden umgestellt und ganz viele Fackeln erhellten nun die Terrasse. Sah richtig romantisch aus. Ein leichter Wind stellte sich ein. Er blies den salzigen Duft des Meeres zu uns herauf. Doch die angenehme Temperatur kühlte nur unmerklich ab.

    Als Santiago mit Jude an die Bar zurückkehrte, wechselte die Musik. Sie hatte jetzt eine leicht dramatisch klassische Note. Es sah schon wieder nach irgendeiner Zeremonie aus. Ich war so gespannt, dass ich sogar meine Schmerzen vergaß und nur noch hoffte, dass nicht wieder ich zum Mittelpunkt der Veranstaltung werden würde. Santiago setzte sich zufrieden schmunzelnd auf den Barhocker ... zwischen Jude und mich. Ein paar Sekunden später gab es einen ohrenbetäubenden Knall, als hätte jemand geschossen ... um ein Haar hätte ich mein Glas zerdrückt. Vom anderen Ende der Terrasse strömte Bodennebel Richtung Pool ... bis vor unsere Füße. Und was ich dann zu sehen bekam ... Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen ...

    Eine bildhübsche junge Frau betrat die Terrasse, gleich dahinter die nächste und die nächste ... alle in pastellfarbenen knappen Kleidchen, die eher Dessous glichen als einer Abendrobe ... durchgehend wallende lange Haare, perfekte Figuren und unfassbar lange Beine. Er musste sie von Victoria’s Secret entführt haben. Sie schritten langsam und bedächtig durch den Bodennebel – man hatte fast das Gefühl, sie würden schweben – bis sie direkt vor uns in einer Reihe Aufstellung bezogen. Ich reichte mein Cocktailglas nach hinten an die Bar und machte meinen Mund zu. Es waren fünf bezaubernde Mädchen.

    Santiago hatte jetzt wieder seine blasiert überhebliche Miene aufgelegt und wandte sich siegessicher an Jude: »Die haben alle heute garantiert noch nicht genug erlebt!«

    Jude lachte.

    »Na los, such dir eine aus!«, forderte Santiago ihn auf.

    Jude wusste gar nicht, welche von ihnen er zuerst ansehen sollte. Er seufzte und strich sich durch die Haare. Die Wahl schien ihm sichtlich schwerzufallen, aber es machte den Anschein, als wäre er zumindest bereit, eine Wahl zu treffen. Irgendwann räusperte er sich. »Um ehrlich zu sein ... sie sind alle fünf wahnsinnig hübsch ... und perfekt ... fast zu perfekt. Wie soll man sich da entscheiden? Ich finde keine Makel ...«

    Ich beugte mich zu Edward und nutzte die Gelegenheit, ihm etwas ins Ohr zu flüstern, was mir auf der Seele brannte: »Wo wohnen die?«

    Obwohl er mich gehört hatte, gab er mir keine Antwort. Einzig mit einer Kopfbewegung deutete er ein »Nein« an. Das machte mir Angst. Ich erkannte Alice ... und Natalie ... von der Party damals ... und das eine Mädchen von vorhin, als mir Santiago im Kontrollraum das Zeichen seiner Liebe gezeigt hatte. Ich war mir plötzlich ganz sicher, dass jede von ihnen dieses Zeichen am Hals trug und wenn sie nicht hier im Haus lebten, dann würden sie zumindest auf der Insel irgendwo wohnen ... oder gefangen gehalten? Ich war mittlerweile unzählige Male die Insel abgegangen und da gab es kein zweites Haus.

    »Lass mich mit jeder eine Minute tanzen, dann entscheide ich mich ...«, schlug Jude vor.

    »Nein ... ich mache dir einen anderen Vorschlag, wir holen sie einzeln zu uns und ich erzähle dir etwas über jede.«

    Judes Hände erhoben sich zu einer kleinen höflichen Geste des Rückzugs. Er fügte sich bereitwillig.

    Zuerst kam Alice, sie war das Mädchen mit den dunkelsten Haaren, wenn man mich nicht berücksichtigte. Sie war damals die Attraktion auf der Party gewesen. Um sie hatten sich alle Männer geschart.

    Ihre blauen Augen strahlten, als Jude ihre Hand küsste.

    »Sie ist neunzehn ... sie redet gern und viel ... fast zu viel, wenn man sie lässt. Sie kriegt auch sonst nie genug. Doch sie hat perfekte weibliche Kurven und ist regelrecht ... sexbesessen.«

    Nach ihr kam Natalie, das blonde ruhige Mädchen, das mir auf der Party gegenüber gesessen und mit ihrer Hochsteckfrisur ihr Tattoo zur Schau gestellt hatte ... Bei ihr war es mir zum ersten Mal aufgefallen.

    »Natalie, ebenfalls neunzehn, das ganze Gegenteil von Alice, sie ist sehr still. Sie hat die hellsten Haare von allen, naturblond, und dadurch auch die hellste Haut. Sieht sehr edel und rein aus ... als wäre sie ewig Jungfrau«, schwärmte Santiago.

    Die dritte. »Victoria, sie ist die Sportlerin unter den Mädchen, besticht durch ihren trainierten aber trotzdem zierlichen Körper, sie geht auch gern surfen mit den Jungs. Sie ist achtzehn.«

    Victoria war diejenige, die im Kontrollraum ihr Tattoo herzeigen musste. Sie hatte rehbraune Augen und rotbraun glänzende, glatte bis leicht gewellte Haare.

    Das vierte Mädchen hatte als einziges kein Lächeln auf den Lippen. Sie war blond, zierlich, hatte grüne Augen, hohe Wangenknochen und wunderschöne volle Lippen. Sie wirkte jedoch, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.

    »Jana ... achtzehn ...« Santiago stockte, weil ihr jetzt tatsächlich Tränen über die Wangen kullerten. Sie hielt sich zitternd die Hand vors Gesicht.

    Santiago warf Damian einen bösen Blick zu. »Was hast du mit ihr gemacht?« Gleichzeitig holte er Jana an seine Brust und umarmte sie innig.

    »Ich hab sie für dich vorbereitet ...«, verteidigte sich Damian.

    Santiago verdrehte die Augen und seufzte. »Sie ist erst als Letzte dazugekommen und die Sensibelste von allen, sie ist noch schrecklich verliebt in mich und ich schätze mal, sie hat darunter gelitten, dass ich jetzt zwei Wochen fort war ... Damian ist nicht der beste Paten-Onkel.« Er hielt sie ein Stück von sich weg und drückte ihr einen Kuss auf den Mund. Daraufhin stellte sie sich wieder in die Reihe.

    »Und zu guter Letzt, Estelle, einundzwanzig, mein Supermodel, sie ist hart im Nehmen und steht auf Schmerzen.«

    Estelle hatte Traummaße, lange dunkelblonde Haare, schöne große Locken und eine eher schmale gerade Figur.

    »Also, wie entscheidest du dich?«

    Jude überlegte noch ... Zwischen seinen schönen Augenbrauen bildete sich eine Sorgenfalte. »Ahm ... mir tut Jana so leid ... Denkst du, ich könnte sie trösten?«

    Santiago schüttelte den Kopf. »Sie ist jetzt im Moment auf mich fixiert ... Da hättest du keinen Spaß. Außerdem hab ich mir Folgendes überlegt: Wenn es dir nichts ausmacht, dann verbringe ich die heutige Nacht mit David ... und ich werde Jana dazunehmen, denn sie bricht mir gerade das Herz.«

    Als Jana seine Worte hörte, ging sie in der Reihe zwischen den anderen Mädchen auf ihre Knie, etwas wackelig und unsicher aufgrund ihrer extrem hohen Stöckelschuhe.

    Santiago sprach weiter: »Vielleicht kannst du dich für eines der anderen Mädchen entscheiden ... Wie du siehst, beten sie dich schon jetzt an.«

    Ich fand es sehr einfühlsam von Jude, wie er sich um Jana sorgte, und auch jetzt nickte er verständnisvoll.

    »Dann entscheide ich mich für Victoria ... Und wenn du gestattest, würde ich gern im Anschluss daran, morgen mit ihr surfen gehen ... wenn ihr das Spaß bereitet ...«

    Santiago nickte und im nächsten Moment ging auch die schöne, sportliche Victoria auf die Knie ... nicht ganz so wackelig wie Jana. Ihre rehbraunen Augen waren Jude bereits verfallen.

    Santiago gab ein Zeichen an Damian, der daraufhin alle anderen Mädchen wegführte.

    »Vicky!« Santiago winkte sie zu sich. »Jude wird das Zimmer neben meinem bekommen, du kannst dich mit ihm dorthin zurückziehen, sobald er das möchte.« Er streichelte durch ihre langen braunen Haare, sie nickte und Jude nahm sie an der Hand. Offenbar hatte er es nicht so eilig, denn er bestellte ihr an der Bar einen Cocktail.

    »David, ich bringe Zahira in ihr neues Zimmer, kümmerst du dich inzwischen um Jana?« Santiago drehte sich zu mir und sprach mit eigenartig melancholischer Stimme: »Kannst du dir vorstellen, mich auch mal irgendwann so sehr zu vermissen wie Jana? Mir fällt auf, selbst David hat mich mehr vermisst als du.«

    »Das ist nicht wahr!«, verteidigte ich mich. Wie konnte er so etwas nur sagen?

    David half Jana vom Boden und verließ mit ihr die Terrasse.

    »Komm!« Santiago streckte seine Hand nach mir aus und zog eine Augenbraue hoch.

    Im Fahrstuhl lehnte er mir gegenüber an der metallischen Wand und sah mich übertrieben ernst an. Ich fragte mich, warum ich jetzt plötzlich ein neues Zimmer bekommen sollte ...

    Ein kleines Lächeln huschte über Santiagos Lippen und er versuchte es sofort mit einem nach unten gezogenen Mundwinkel aufzufangen. Ich konnte seine Miene nicht deuten ... War er stolz auf mich? ... War er stolz, weil ich nicht fragte, woher die anderen Mädchen kamen? ... Stolz, weil ich ihn auch jetzt noch unbeirrt mit meinen Augen anbetete, bis mir Tränen die Sicht verschleierten? ... Oder stolz, weil ich das Zeichen seiner Liebe so tapfer in Empfang genommen hatte ... und selbst dann nichts gesagt hatte, als ich feststellen musste, dass es bereits fünf andere Mädchen gab, deren Körper es zierte? War er dankbar für meine Hingabe? Wusste er meine bedingungslose Liebe zu schätzen? ... Liebte er mich?

    Mein Hals schmerzte. Ich drehte mich zur Seite und betrachtete das Brandmal im Spiegel. Der ungewohnte Anblick bereitete mir Herzklopfen. Von jetzt an würde jeder sehen, dass ich ihm gehörte ... Santiago! Und ich selbst konnte es nicht nur sehen, ich konnte es auch fühlen ... denn die Brandwunde machte bereits unverkennbare Anzeichen wieder aufzutauen.

    »Ich glaube, ich brauch noch mal die Brandsalbe ...«, bat ich ihn, und hoffte inständig, er würde mir diesen einen Wunsch nicht verwehren.

    Santiago nickte nur ... was auch immer das zu bedeuten hatte.

    Ich fühlte mich zappelig und seufzte. Doch kurz darauf öffnete sich die Aufzugstür ... und in der Sekunde hatte ich all meine Schmerzen vergessen. Erschrocken schnappte ich nach Luft und mein Herz blieb fast stehen. Jetzt war ich endgültig im falschen Film angelangt. Eine völlig fremde finstere Kulisse lag vor mir! Ein breiter Gang, der vom Lift weg in die Dunkelheit führte ... Alles glänzte schwarz ... Die Pflastersteine auf dem Boden, die Ziegel an den Wänden und die Gewölbe an der Decke. Nur vereinzelt gab es Nischen, in denen rot flackerndes Kerzenlicht simuliert wurde. Ich hörte leise Wasser plätschern ... wie in einer Tropfsteinhöhle. Und an den Seiten reihten sich dunkle Eisentüren aneinander, die mir ungeheure Furcht einflößten.

    Mit zittrigen Händen hielt ich mich an der Rückwand des Aufzugs fest und blickte zu Santiago. Der hatte prüfend mein Gesicht im Visier, um die Angst darin zu ermessen, und belächelte selbstzufrieden meine Reaktion.

    »Was ist das?«, hauchte ich erschüttert.

    Er schmunzelte. »Der Keller.«

    Keller? ... Eine bescheidene Erklärung für das, was hier so bedrohlich auf mich wirkte. Ich hatte nie mitgekriegt, wie weit dieser Lift nach unten führte! Gab es überhaupt eine Treppe? Einen Fluchtweg? Und vor allem ... Was machten wir hier? Plötzlich war meine Kehle wie zugeschnürt und ich schluckte hart.

    Santiagos Augen funkelten mich an. Er nahm meine Sprachlosigkeit wohlwollend zur Kenntnis und riss das Wort wieder an sich. Selbstherrlich begann er zu sinnieren ...

    »Hier verwahre ich meine wertvollsten Schätze! Unerreichte Schönheit ... Zerbrechlichkeit ... Sanftmut ... Leben, das mich anbetet ... und das beschützt werden muss ... vor der grausamen Außenwelt ... Mein Eigentum!«

    Seine Blicke waren lüstern ... Als würde jedes einzelne dieser Attribute mir gelten. Ich fühlte mich nackt, und hilflos, fühlte innerlich zu erfrieren.

    Meine Stimme zitterte: »Bitte ... das macht mir Angst.«

    Santiago lächelte. »Ja ... ich weiß.«
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    Ihr Freund

      Ihre Schülerin

      Ihre Dauergeilheit ...

    Ihre Schülerin führt sie an

      den Rand des Orgasmus.

      

      Ihr Freund verbietet ihn ihr.

    Aber sie kann nicht anders,

      als alle bizarren Einfälle

      ihrer Schülerin und ihres Freundes

      auszuführen und so ständig

      geil zu sein.

    Und sie will endlich kommen ...
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    Sir Alan Baxter hat eine Passion:

      Er sammelt Frauen!

    Er will sie um ihretwillen besitzen

    Sie wollen vom ihm gedemütigt und geliebt werden

    Gemeinsam zelebrieren sie die schönsten Höhepunkte aus Lust, Schmerz und Qual ... 
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    Ein neuer Mann

      Eine neue Liebe

      Eine neue Erfahrung ...

    Sie weiss nicht,

      dass in ihr eine Sklavin steckt.

    Schritt für Schritt und mit

      viel Einfühlungsvermögen

      erweitert er ihre

      Schmerz- und Lustgrenzen.

    Fühlen Sie das Vertrauen und

      die Nähe zwischen Dominanz

      und Unterwerfung.
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    Susan Jones entführt, fesselt

      und berauscht!

    Die Chefin liebt ihren Job

      und ihren Assistenten.

      Sie kann nicht ohne ihn,

      doch er kann ohne sie ...

    Eine grosse Firma

      Eine hörige Chefin

      Ein perfekter Assistent
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    Susan Jones entführt,

      fesselt und berauscht!

    Sie ist der Chef,

      doch er hat das Sagen.

      Sie will ihm ebenbürtig sein.

      Wird er es zulassen?

    Eine hörige Chefin

      Ein perfekter Assistent

      Eine große Aufgabe
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